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1NPORCDATIOHSORQAK pÜRFRAQeN ÖGRTbGOlOQlG

SGGbsoRqe u hö kiRcbgh pobTik.
LUZERN, DEN 24. AUGUST 1961 VERLAG RÄBER & CIE. AG., LUZERN 129. JAHRGANG NR.. 34

Der Priester als Mann des Geistes

Bischof Dr. Jo/iamies PohZschreeider von
Aachen hat vor einiger Zeit ein Buch verö/-
/entZicfet, das den TiteZ trägt: «Ein Bischof
spricht zu seinen Priestern» (Ereiburg i. Br.,
Herder, 1961, 189 Seiten). Darin wiZZ der bi-
sc7iö/Zic7ie Ver/asser dem Priester von 7ien£e

eine HiZfe für sein InnereZebere und das aposto-
Zische Wirfcen am Aufbau des Reiches Gottes
bieten. Mit Erlaubnis des VerZages veröffent-
ZicZien mir aus diesem afctneZZen Priesterbuc/t
das nachfolgende ifapiteZ (Die RedJ

Wir leben in einer Zeit, in der die Werte
des Geistes im allgemeinen nicht hoch im
Kurs stehen.

Wohl schafft man mit ungeheurem Auf-
wand Bildungseinrichtungen jeglicher Art.
In allen Kontinenten stattet man das Schul-
wesen vom Kindergarten bis zur Universität
mit einem äußern Komfort aus wie nie zu-
vor. Man erforscht die Geheimnisse der Na-
tur. Man spaltet Atomkerne und entfesselt
Kräfte, die aller menschlichen Kontrolle zu
entgleiten drohen. Unterseeboote fahren un-
ter der Barriere des Nordpols hindurch. Mit
rasender Geschwindigkeit eilen Flugzeuge
durch die Lüfte, Raketen dringen in den
Weltenraum vor, und schon schickt der
Mensch sich an, nach den Sternen zu grei-
fen. Wahrhaftig, nie dagewesene Fort-
schritte der Forschung und der Technik!

Aber wenn wir tiefer schauen, müssen wir
feststellen, daß es sich bei alledem an erster
Stelle doch um äußere Dinge handelt, um
Fortschritte, die der Mensch als irgendwie
nützlich für sein diesseitiges Leben erachtet.
Pragmatismus und Fortschrittsglaube inspi-
rieren das Streben und Forschen des mo-
dernen Menschen. Wenig bemüht ist er da-

gegen im allgemeinen um jenes Wissen, das
ihm eine Antwort gibt auf die letzten und
tiefsten Fragen nach dem Sinn und Zweck
seines Daseins, nach Gott und dem Leben
im Jenseits, nach den sittlichen Normen und
den Gesetzen, die die Welt im Letzten zusam-
menhalten, mit anderen Worten: die eigent-
liehen geistigen Werte sind wenig gefragt.

Angesichts dieser Situation ist es nicht zu
verwundern, daß die große Masse der Men-

sehen zwar hinsichtlich der äußern Zivili-
sation und der praktischen geistigen «Fer-
tigkeiten» beachtliche Fortschritte macht,
aber in bezug auf die eigentliche Kultur des
Geistes nicht selten auf der Stufe der An-
alphabeten stehengeblieben ist. Das Symbol
ihrer geistigen Anspruchslosigkeit ist die
Bildzeitung. Ich erinnere mich an ein klei-
nes Erlebnis, das ich einmal auf einer Fahrt
nach England hatte. Ein mitreisender Eng-
länder machte mich mit drei Zeitungen be-
kannt. «Die erste Zeitung», so sagte er, «ist
gedacht für Menschen, die lesen und denken
können, die zweite für solche, die zwar le-
sen, aber nicht denken können, und die
dritte (eine Art Bildzeitung) für diejenigen,
die weder lesen noch denken können.»

Kann es uns da überraschen, daß solche
Menschen als Quellen ihrer Weisheit fast
nur noch Kino und Fernsehen, seichte Illu-
strierte und billige Romane kennen, daß
Nachrichten über Sport und Schönheitskon-
kurrenzen ihr ganzes Interesse beschlag-
nahmen, daß Autogramme von Filmschau-
Spielern, Boxkämpfern und Rennfahrern
von ihnen mehr geschätzt werden als die
größten geistigen Leistungen ernsthafter
Denker und Forscher? Wahrhaftig, der mo-
derne Mensch ist auf der Flucht vor dem,
was sein eigentliches Wesen ausmacht, auf
der Flucht vor dem Geist, auf der Flucht
vor Gott, vor den Ideen der Ewigkeit und
der Unsterblichkeit '.

Demgegenüber muß der Priester, der
«Geistliche», sich betrachten als Vertreter
einer geistigen Welt. Im Gegensatz zu der
immer mehr um sich greifenden Mißach-
tung einer objektiven Wertskala muß er
durch Wort und Tat mit allem Nachdruck
den Primat des Geistes proklamieren. In
einer Zeit, in der allenthalben der «Tanz um
das goldene Kalb» aufgeführt wird und das
«Wirtschaftswunder» den Verstand der
Menschen vernebelt, muß er wie ein Rufer
in der Wüste die Welt daran erinnern, daß
«der Mensch nicht vom Brote allein lebt».
Der Priester soll den Grundsatz verkünden,
der uns immer wieder in den Orationen der
heiligen Messe begegnet : «Terrena despicere

et amare caelestia.» Der Geistliche schaut
von hoher Warte auf die materiellen Dinge
«herab»; das ist die wörtliche Bedeutung
von «despicere». Er verachtet sie nicht, son-
dern schenkt ihnen die adäquate, ihrem Sein
entsprechende Achtung. Aber es ist seine
Aufgabe, das Denken der Menschen von den
Dingen dieser Welt emporzureißen, ihren
Blick zu weiten, die Nebel zu verscheuchen,
damit sie den Himmel und die ewigen
Sterne sehen, ja daß sie den erkennen, der
über den Sternen wohnt.

Wenn der Priester dieser seiner, ich
möchte sagen, prophetischen Sendung in-
mitten einer materialistischen und veräu-
ßerlichten Welt gerecht werden will, muß er
selbst in der Welt des Geistes leben, mit an-
deren Worten: ein stetes und systematisches
Studium ist für ihn unerläßlich. Die erste
Voraussetzung ist natürlich eine gediegene
philosophische und theologische Ausbildung
in den Jahren der Vorbereitung auf das
Priestertum. Aber es wäre eine Selbsttäu-

i Vgl. Max Picard, Flucht vor Gott, Herder-
Bücherei 18 (1958).
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schung, wenn jemand meinen wollte, beim
Verlassen des Priesterseminars schon ein in
allem «fertiger» Seelsorger zu sein. Es wäre
ein für ihn verhängnisvoller Irrtum, zu
glauben, er könne auch ohne regelmäßige
und ernsthafte Beschäftigung mit den reli-
giösen, geistigen, kulturellen und weltan-
schaulichen Strömungen der Zeit den ak-
tuellen Problemen und seelischen Bedürf-
nissen der Menschen gerecht werden.

Es ist erschütternd, was Professor Fried-
rieh Nötscher einmal von einem Primizian-
ten berichtet. In den schweren Nachkriegs-
jähren, als an wertvollen Büchern ein gro-
ßer Mangel bestand, bot ein Laie dem Neu-
priester das zehnbändige Lexikon für Theo-
logie und Kirche von Buchberger als Ge-
schenk an. Dieser aber lehnte es ab und
wünschte sich statt dessen lieber eine Leica
oder ein Motorrad *.

Es ist sehr zu bedauern, daß es vereinzelt
Priester gibt, die sich der Kunst der «prak-
tischen» Seelsorge rühmen und dabei mit
souveräner Gleichgültigkeit der «theoreti-
sehen» Theologie gegenüberstehen. Liegt es

doch auf der Hand, daß sie auf solche Weise
in Gefahr sind, auch als Seelsorger unter die
«simplificateurs terribles» zu geraten. Nur
die reine und gesunde christliche Lehre ga-
rantiert eine gesunde kirchliche und christ-
liehe Praxis. Die Praxis ist unlösbar an die
Theorie gebunden. Die pastorale Praxis muß
sich immer wieder alte Normen sowie neue
Impulse und neue Orientierungen geben las-
sen von der Pastoraltheologie. Die Lehrbü-
eher des katholischen Glaubens für das ein-
fache Volk sind der Niederschlag der Lehr-
bûcher an den Universitäten. Unser jetziger
Katechismus ist das Ergebnis jahrelangen
Ringens um eine Verkündigungstheologie
und um ein Verständnis des Kerygmas.

Für das Verhältnis von theologischer
Theorie und seelsorgerlicher Praxis gilt das
Gesetz: «Lex credendi statuat legem sup-
plicandi.» Allein der Glaube hat fundamen-
tale Funktion. Der Glaube gebiert zumal die
Liturgie als den Gottesdienst der Kirche.
Pius XII. sagt in seiner Enzyklika mediator
Dei: «Wollen wir aber das Verhältnis zwi-
sehen Glauben und Liturgie in allgemein
und unbedingt gültiger Form angeben, so
kann vollkommen richtig gesagt werden:
,Lex credendi legem statuat supplicandi —
Das Gesetz des Betens soll bestimmt werden
durch das Gesetz des Glaubens.'»

Gestaltet so die Theologie die Pastoral,
so befruchtet auch umgekehrt die Praxis
die Theologie. Beide sind aufeinander bezo-

gen. Der Seelsorger darf sich nicht von der
Theologie entfernen, und der Theologe muß
seinen Blick auf die Praxis richten. Auch
die Theologie steht unter dem Gericht: «Su-

prema lex salus animarum.» Wie der ge-
lebte Glaube zu neuen Glaubenssätzen füh-
ren, wie die praktische Liturgie auch zu
einer Glaubensquelle werden kann, beweist
Pius XII. am Dogma von der Unbefleckten
Empfängnis Mariens. «Daher der bekannte,

ehrwürdige Satz: .Legem credendi lex sta-
tuat supplicandi — Das Gesetz des Glaubens
soll bestimmt werden durch das Gesetz des

Betens'» fmediator Deij.

Ich habe zwar vollstes Verständnis dafür,
wenn der geplagte Seelsorger unserer Tage
sich nicht mehr in dem gewünschten Maße
der wissenschaftlichen Theologie widmen
kann. Er sieht sich von der Vielfalt der prie-
sterlichen Aufgaben nicht nur ganz einge-
fordert, sondern gar oft einfach überfordert.
Aus diesem Grunde bleibt ihm nicht mehr
die Zeit und Muße zu einer eigenen schöp-
ferischen Konzeption der Verkündigung,
und deshalb greift er verständlicherweise
gerne nach Büchern der praktischen Pasto-
ral, die möglichst gebrauchsfertige Kost bie-
ten, er sucht fertige Rezepte für Predigt
und Katechese, für Jugend- und Standesvor-
trag. Er gleicht dem Kind, das sich von der
Mutter die Butterbrote vorstreichen und in
die Hand geben läßt. Ich verstehe, wie ge-
sagt, die oft ausweglos schwierige Situation
des von der hektischen Hast des Lebens ver-
folgten Seelsorgers unserer Tage; aber zwei-
felsohne steigen hier große Gefahren für
eine wirksame Heilsverkündigung herauf.
Die Seelsorge wird nivelliert. Allen wird al-
les geboten. Die geistige und geistliche Po-
tenz ist aber in jeder Gemeinde und in jeder
Zuhörerschaft sehr differenziert. Wer mehr
«Hunger und Durst nach der Gerechtigkeit»
hat, bedarf eines andern Brotes, einer an-
dern Kost als etwa der normale Sonntags-
christ. Unsere Seelsorge ist zu sehr «nor-
miert» und steht nicht mehr in dem großen
Spannungsfeld zwischen Heiligkeit und Ver-
lorenheit

Aber es besteht noch eine andere Gefahr.
Wer fertige Predigten übernimmt, predigt
nicht mehr personal. Da «wird gepredigt»,
aber da predigt nicht dieser oder jener kon-
krete Priester. Er führt einen rhetorischen
Kampf in einer Rüstung, die er von einem
andern geliehen hat und die ihm nicht ohne
weiteres paßt. Damit wird die Verkündi-
gung ihres wesenhaften Zeugnisses und
auch der ihr eigentümlichen Zeugekraft
beraubt.

Selbstverständlich bedarf jeder zu seiner
Verkündigung immer wieder neuer Anre-
gungen. Eine solche Anregung kann eine
gute Vorlage sein. Aber diese Vorlage muß
persönlich erarbeitet, verarbeitet, person-
liches Eigentum werden. Erst, wenn der
Prediger sich die Vorlage zu seinem geisti-
gen Eigentum erworben hat, wird er sie als
seine Predigt den Gläubigen anbieten. Da-
mit ist er der Gefahr entronnen, auf der
Kanzel eine «Platte» laufen zu lassen, die
ein anderer besprochen hat.

Zweifellos ist es das beste, wenn der Prie-
ster als der Seelenarzt selbst das Heilmittel
bereitet, wenn er als der Vater seiner Ge-
meinde selbst das Brot des Wortes Gottes
backt, das er seinen Gläubigen zu essen gibt.
Dann hat er die Möglichkeit, den Kleinen
und Schwachen leichte Kost zu verabrei-

chen, die geistig Erwachsenen dagegen, die
Starken, die Strebsamen, die Eifrigen, die
Hungernden zu «sättigen mit dem Mark des

Weizens und Honig aus dem Felsen».

In diesem Zusammenhang glaubten wir
darauf hinweisen zu sollen, daß der Seelsor-

ger über sein eigentliches Fachgebiet hinaus
sich auch in der Welt auskennen muß, in
der seine Pfarrkinder leben, das heißt, er
muß sich um eine gute und zeitgemäße AM-

gfemeinbiMiingf bemühen. Papst Pius XI.
sagt in seiner Enzyklika über das Priester-
tum vom 20. Dezember 1935, der Priester
müsse über jene Bildung verfügen, «die All-
gemeingut der Gebildeten unserer Zeit ist...,
jene Allgemeinbildung, die dem höheren
Stand und der breiteren Ausdehnung ent-
spricht, die heute, ganz allgemein gespro-
chen, die moderne Kultur gegenüber der
Bildung früherer Zeiten erreicht hat».

Die großen Geistesmänner der Kirchen-
geschichte, wie Athanasius, Basilius, Gre-

gor von Nazianz, Hieronymus, Ambrosius,
Augustinus, Gregor der Große, Bernhard
von Clairvaux, Albert der Große, Thomas
von Aquin, Bonaventura, Petrus Canisius,
Bellarmin, Franz von Sales, Newman und
viele andere, waren wohl vertraut mit der
Kultur und den Wissenschaften ihrer jewei-
ligen Epoche und verschmähten keineswegs
die Ergebnisse der Forschungen ihrer Zeit.
So soll auch der Priester von heute, wie
Papst Pius XI. in der erwähnten Enzyklika
über das Priestertum sagt, «in gesunder
Weise modern sein, wie es die Kirche ist, die
alle Zeiten und Länder umspannt und sich
allen anpaßt, die alle gesunden Anregungen
segnet und fördert und sich auch nicht
fürchtet vor den kühnsten Fortschritten der
Wissenschaft, wenn sie nur wahre Wissen-
schaft ist. Immer zeichnete sich der katho-
lische Klerus auf allen Gebieten des mensch-
liehen Wissens aus. Ja, es gab Zeiten, da
trat er so an die Spitze der Wissenschaft,
daß .Kleriker' gleichbedeutend wurde mit
.Gelehrter'.»

In der Tat, nichts wäre falscher, als wenn
der Christ fürchten wollte, echte Wissen-
schaft könne jemals mit dem Glauben in
objektiven Widerspruch geraten. Im Gegen-
teil, es trifft vielmehr zu, was das Vatika-
nische Konzil gesagt hat: «Die Wissenschaft,
wie sie von Gott, dem Herrn alles Wissens,
ausgegangen ist, führt mit Hilfe seiner Gna-
de wieder zu ihm zurück, wenn sie nur in
der rechten Weise gepflegt wird h» Darum
kann man allen zaghaften und ängstlichen
Gemütern nur das ermutigende Wort von
Görres zurufen: «Grabet tiefer, und ihr wer-
det überall auf katholischen Boden stoßen»,
oder das ähnliche Wort von Lacordaire: «Die

2 Friedrich Nöfscfter, Die Predigt von heute
im Urteil der Hörer: Kölner, Aachener, Es-
sener Pastoralblatt 12 (1960), Seite 126.

3 Vgl. Heinrich Osfermara», Seelsorge zwi-
sehen Heiligkeit und Verlorenheit: Stimmen
der Zeit 164 (1958—1959), Seiten 113—121.

* Vatican, de fid. cath. 4 — Denz. 1799.
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Wahrheit ist ein tiefer Brunnen. Je tiefer
man gräbt, um so reicher quillt das Wasser,
während der Irrtum nur eine verlorene Zi-
sterne ist.» «Auf allen Wegen kann man zu
Christus kommen, weil er der Mittelpunkt
aller Wahrheit ist ».»

Dieser frohe, siegesgewisse Optimismus
hat nichts Überspanntes, ist vielmehr fest
begründet in unserem heiligen christlichen
Glauben; denn wahr bleibt, was Thomas von
Kempen sagt: «Es kommt doch alles von
einem Wort her, und alle Dinge zeugen im
Grunde nur von eiwem Worte, und dieses
eine ist dasselbe Wort, das im Anfange war

Jo I, 1) und jetzt auch zu uns redet ®.»

Darum weichen wir Priester den großen
wissenschaftlichen Gegenwartsproblemen
nicht aus. Ein Seelsorger, der «auf der Höhe
der Zeit» sein will, muß sich beispielsweise
mit dem modernen Weltbild der Naturwis-
senschaft beschäftigen, das vielfach kon-
frontiert wird mit dem Weltbild der Bibel.
Er muß sich auseinandersetzen mit dem dia-
lektischen Materialismus und mit dem Exi-
stentialismus. Er muß gegen alle auf die
Heilige Schrift bezogenen sogenannten Ent-
mythologisierungstendenzen die Geschieht-
lichkeit der Offenbarungs- und Heilsdaten
zu verteidigen wissen. Er muß als Seelsor-
ger mit großer Aufmerksamkeit und mit
sorgenvollem Eifer einem steigenden Indif-
ferentismus, der den Absolutheitsanspruch
der katholischen Religion negiert, wirksam
zu begegnen suchen. Diese von der Zeit her
gestellten Fragen, die ausgesprochen oder
unausgesprochen unsere Gläubigen bedrän-
gen, heischen eine Antwort.

So groß, so vielfältig sind die an den Prie-
ster gestellten Anforderungen, daß er ihnen
in der Tat nur gerecht werden kann, wenn
er ein Mann des Geistes im wahrsten Sinne

II. Die Wirkweise der Sakramente

Wenn wir die Sakramente als Aktualisa-
tion und Selbstvollzug der Kirche des Ur-
Sakramentes sehen, fällt auch neues Licht
auf die Wirkweise der Sakramente, vor al-
lern kann der viel diskutierte Begriff des

opus operatum klarer gefaßt werden. Es
ist zum Beispiel gar nicht so einfach, wie
man oft glaubt, den Unterschied zwischen
der Wirkweise des Gebetes (ex opere ope-
rantis) und der Sakramente (ex opere ope-
rato) klarzumachen. Auch das Gebet ist
doch Gnadenereignis; auch dem Gebet hat
Christus die Zusicherung der Gnadenver-
mittlung gegeben, wenn er sagt: «Was ihr
den Vater in meinem Namen bitten werdet,
das werde ich tun, damit der Vater im
Sohne verherrlicht werde. Wenn ihr mich
um etwas bitten werdet in meinem Namen,
werde ich es tun» (Jo 14, 13 f.; vgl. auch Mt

des Wortes ist. Wir wollen nicht müde wer-
den in den Bemühungen, die Welt des Dies-
seits mit der Welt des Glaubens zu durch-
dringen. Seien wir davon überzeugt, auch
der moderne Mensch schaut bewußt oder
unbewußt sehnsüchtig aus nach den Vertre-
tern ewiger geistiger Werte! «Daher ist es

auch des Priesters größter Ruhm, wenn von
ihm gesagt wird, er sei vergeistigt; und es

wäre seine größte Schmach, wenn man ihm
nachsagen würde, er sei dem Materiellen
verhaftet '.»

Es sei gestattet, an dieser Stelle das uns
allen zwar bekannte, aber immer wieder
treffende Gleichnis von den drei Steinmet-
zen ins Gedächtnis zu rufen. Drei Steinmet-
zen arbeiten in einer Werkstatt, in der kirch-
liehe Kunstgegenstände hergestellt werden.
Ein Fremder kommt in die Werkstatt und
fragt: «Was macht ihr da?» Der erste Stein-
metz antwortet: «Ich verdiene mein täg-
liches Brot.» Das ist der Taglöhner. Der
zweite sagt: «Ich behaue einen Stein.» Das
ist der Handwerker. Der dritte dagegen er-
hebt gedankenschwer sein Haupt und ant-
wortet mit ernster Stimme: «Ich baue an
einem Dom.»

So sagen auch wir Priseter. Wir arbeiten
nicht als Taglöhner im Steinbruch des
Herrn. Wir sind nicht Handwerker in einem
technischen Betrieb der Seelsorge, der Ka-
ritas oder der Verwaltung. Nein, wir bauen
einen Dom, wir bauen in unserem Volke
Gottes ewiges Reich.

» Anton Kocli, Homiletisches Quellenwerk
(Freiburg i. Br., 1938), Bd. II, Seite 357, 6, 7
und Seite 367, 4, 2 und 5.

o Imitatio Christi I, 3.

Heinrich Suso Braim, OFMCap., Der Geist-
liehe: Theol.-prakt. Quartalschrift 89 (1941),
Seite 93.

6, 6; Lk 11, 10). Anderseits ist aber auch
zum Empfang der sakramentalen Gnade
das Zutun des Menschen, zumindest sein
Glaube, gefordert: «Wer glaubt und sich
taufen läßt, wird gerettet werden» (Mk 16,
16). Das Bußsakrament gibt Gnade und
Verzeihung nur dann, wenn die Reue vor-
handen ist. Der Unterschied zwischen Gebet
und Sakrament scheint schon bei der Zei-
chenfunktion, nicht erst bei der verschie-
denen Wirkweise zu beginnen. Das Sa-
krament ist genau wie Christus und die
Kirche, die Ursakramente, das Zeichen des

unwiderruflichen, ein- für allemal durch
Christus gewirkten Heiles und Heilsange-
botes. Der Mensch kann zwar nein sagen
dazu, das Gnadenangebot ist aber dennoch
sichtbar vorhanden, bleibt ihm zugespro-
chen und ruft ihn. Das Heilsangebot Gottes
in den sichtbaren sakramentalen Zeichen ist
und bleibt also, auch unabhängig, vom

Menschen, gültig angebotenes opus opera-
tum salutis, ähnlich wie Christus und
die Kirche selber. Ihre Existenz ist
gottgewirkt. Das Gebet hingegen oder die
Reue, an die Gott ebenfalls seine Gnade zu
binden versprochen, sind als Gnadenzeichen
von innen her «bedroht», sie kommen als
Gnadenzeichen und Heilsangebot gar nicht
zustande, wenn der Mensch es nicht will.
Im Sakrament hängt das Gnadenangebot
nicht vom Menschen ab, sondern ist durch
Christus in der Kirche wirklich objektiv
vorhanden und gewirkt: opus operatum.
Auch die Heilszeichen des Alten Bundes
waren innerlich bedroht, waren noch nicht
opus operatum, sie waren vorläufig und
überholbar, weil das Heil noch nicht objek-
tiv gewirkt und in Christus existent war.
Erst die Heilszeichen des Neuen und Ewi-
gen Bundes sind in und durch den Deus In-
carnatus endgültige und unaufhebbare Zu-
sagen der Gnade. «Sie können zwar vom ein-
zelnen Menschen als einzelnem abgelehnt
werden. Aber sie bleiben das gültige und
gültig geäußerte Angebot des Heiles durch
Gott. Sie sind wirklich opus operatum» (R.
S. 29). Sie sind Erscheinungen des begnaden-
wollenden Gottes. «Somit bedeutet opus
operatum die eindeutige, bleibende, von Gott
unwiderruflich gemachte und als solche er-
kennbare, geschichtliche greifbare Zusage
der Gnade an den einzelnen Menschen durch
den Gott des Neuen und eschatologischen
Bundes» (R. S. 30). «Das opus operatum ist
innerhalb der katholischen Dogmatik nur
der deutlichste Ausdruck dafür, daß Gott seine
Gnade von sich aus in eigener Initiative gibt
und die Antwort des Menschen wirklich
bloße Antwort ist, die ganz vom Wort Got-
tes an den Menschen lebt» (R. S. 3Qf.). Der
Mensch kann also dieses opus operatum
niemals mehr aufheben. «Der Liebeserweis
Christi, in seiner Kirche und durch seine
Kirche auf das empfangende Subjekt ge-
richtet, hat ja eine absolute Priorität vor
jeder menschlichen Beantwortung desselben
und wird also nicht von dieser Antwort ab-
hängig gemacht. Das Sakrament bleibt ein
realer Liebeserweis, auch dann, wenn der
Mensch diesen Erweis nicht beantwortet»
(Sch. S. 135). Trotzdem ist aber das opus
operantis oder der innere religiöse Einsatz
des Sakramentenempfängers nicht belang-
los, er ist mehr als bloße vorsakramentale
Disposition. Sakramente sind Begegnung
mit Christus. Zur /rwcÄfbaren Begegnung
aber müssen sich Christus und der Mensch
aufeinanderzubewegen. Es braucht auch
hier, wie in jeder Liebesbegegnung, das ge-
genseitige und wechselseitige Jawort. «Weil
die Gegenseitigkeit der Begegnung wesent-
lieh für die Begegnung selbst ist, gehört die
religiöse Haltung des empfangenden oder
begegnenden Subjektes zum Kern des voll-
wertigen Sakramentes als einer personalen
Begegnung mit dem lebendigen Christus»
(Sch. S. 135). Im sakramentalen Zeichen
wird also ein Doppeltes sichtbar: die Heils-
tat Christi, sein Heilsangebot und sein Ent-
gegenkommen einerseits (opus operatum)

Kirche und Sakramente
(Fortsetzung und Schluß)
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und anderseits das Gnadenverlangen und
der persönliche Heilswille des empfangen-
den Subjektes, das heißt das opus operan-
tis, das nach dem opus operatum greift.
«Das Sakrament ist, unter diesem Aspekt
gesehen, als Antwort auf das Ergriffenwer-
den durch Christus in seiner Kirche, das

gläubige, von Liebe beseelte Grei/en nach
der Erlösung Christi, dessen Repräsenta-
tion auf Erden die Kirche ist» (Sch. S. 136).
Im Sakrament treffen also der objektive,
immer gültige Heilswihe Christi (opus ope-
ratum) und die subjektive Bejahung dieses
Gnadenwillens durch den Menschen aufein-
ander (opus operantis). Ist dies konkret
der Fall, dann ist das Sakrament nicht nur
gültig, sondern auch fruchtbar.

Gehen wir nun noch auf die weitere Frage
ein: Wie verwrsacÄ.ew die Sakramente das

Heil, welchen ursächlichen Einfluß haben
die Sakramente in der HeilsVermittlung?
Rahner stellt seine Lösung zur Diskussion:
Die Wir7csam7ceif der Sato'amewte ist die
der ZeicZiew (S. 31). R. erwähnt kurz und
kritisch die verschiedenen Antworten der
Schultheologie über die Ursächlichkeit der
Sakramente: die moralische, physische und
intentionale Ursächlichkeit. Der physischen
Ursächlichkeit scheint R. nicht gerecht zu
werden, er lehnt sie zu leichthin ab, vor al-
lern, wenn er sagt: «Die physische Ursäch-
lichkeit muß den Zeichencharakter der Sa-
kramente am meisten in den Hintergrund
schieben» (R. S. 33). Der Sakramentenlehre
des hl. Thomas kann sicher nicht der Vor-
wurf gemacht werden, als ob in ihr «die Zei-
chenfunktion und die Ursachenfunktion in-
nerlich unverbunden nebeneinander» stün-
den (R. S. 33). Ich glaube nicht, daß die
Hinweise Rahners das Problem lösen kön-
nen, denn sie scheinen das ganze Problem
der Ursächlichkeit der Sakramente zu um-
gehen und bleiben in der Zeichenfunktion
der Sakramente stecken. Hören wir Rahner
selber: «Die Sakramente sind aZs Zeic7tew
Ursac/iew der Gnade; es handelt sich hier
um die Symbolursächlichkeit des wesent-
liehen Symbols. Unter wesentlichem Symbol
versteht Rahner jene raumzeitliche, ge-
schichtliche Erscheinung und Greifbarkeit,
in der sich ein Wesen, in Erscheinung tre-
tend, anzeigt und sich anzeigend gegenwär-
tig setzt» (S. 34). «Das Zeic/ien ist also Dr-
saefce des Be2eic7wjefe?i, indem es die Weise
ist, in der das Bezeichnete sic7i selbst er-
tüir7cf» (S. 35). Oder: Diese Wirksamkeit
ist die Wirksamkeit des inneren Symbols
das sakramentale Zeichen ist Ursache der
Gnade, inso/erw sicZi, die Gnade pibf, indem
sie sich anzeigt. das Zeichen bewirkt die
Gnade, indem die Gnade das Sakrament als
Zeichen des Gnadenvorganges bewirkt (S.
36). Richtig ist, daß in der Kirche und in
den Sakramenten das Heil und die Gnade
verleiblicht, objektiv anwesend und ange-
boten sind. Genügt aber hiezu schon der
reine Symbolcharakter der Sakramente, ist
dadurch das Heil schon bewirkt, daß es im
Zeichen oder Symbol angeboten wird? Kann

die Gnade sich selber geben? Läuft Rahners
Lösungsversuch nicht doch auf die von ihm
leicht belächelte moralische Ursächlichkeit
hinaus, die letzten Endes ein Wirken und
eine Ursächlichkeit der Sakramente auf
Gott hin annehmen muß?

Rahner, der der physischen Ursächlich-
heit vorwirft, sie sei ein unverbundenes Ne-
beneinander von Zeichen- und Ursachen-
funktion, scheint diese Kluft noch größer
zu machen, denn konsequenterweise muß er
folgern, daß die Gnade nicht durch, sondern
«roeç/en» der Sakramente gegeben wird (S.
37). Ich möchte auch sehr bezweifeln, ob

zutrifft, was Rahner sagt, daß aZZe Theolo-
gen erklären, die Redeweise: Die Gnade
wird wepen der Sakramente gegeben, werde
der kirchlichen Lehre gerecht. Das Triden-
tinum «sacramenta cowfmewf et con/erimi
gratiam quam sipwi/icawZ» (D 849) scheint
doch etwas mehr zu sagen als: Die Gnade
wird wegen der Sakramente gegeben. Ich
sehe in Rahners Lösungsversuch eine fol-
genschwere Verwechslung und Gleichset-
zung von Signum und causa. Zeichen und
Symbole, auch im formalen und wesent-
liehen Sinne von Rahner genommen, setzen
das, was sie bezeichnen durch sich allein
noch nicht real gegenwärtig. Symbol und
Zeichen sind intentionale Wirklichkeiten,
das Bezeichnete wird erst durch das Erken-
nen und durch den Erkennenden und zudem
nur im Erkennenden, nicht aber im Zeichen
als solchem, real gegenwärtig *. Rahners
Lösung könnte deshalb dazu führen,
daß man sagt: die Gnade ist im sakra-
mentalen Zeichen zwar ex opere operato
bezeichnet und symbolisiert, aber effektiv
und real vermittelt wird sie erst durch das

opus operantis. So wären die Sakramente
wohl Zeichen der Gnade, aber Ursache der
Gnade wäre, wenn auch, angerufen durch
das Zeichen, der Mensch, was sicher mit dem
Tridentinum nicht vereinbar ist. Wir dür-
fen also in den Sakramenten nicht nur das

Symbol- und Zeichenhafte sehen, sondern
müssen auch ihre weitere Komponente, die
effiziente Ursächlichkeit, genau so ernst
nehmen. Das Sakrament ist Zeichen ttncZ Ur-
sache der Gnade. Das, was die Sakramente
verursachen, wird im Zeichen dargestellt,
die Zeichenfunktion ist auf die Ursachen-
funktion hingeordnet, und die Ursachen-
funktion bleibt im Rahmen des Bezeichne-
ten. Zeichen und Ursache sind also nicht
bloß ein Nebeneinander, sondern ein Inein-
ander.

Ich glaube also nicht, daß Rahners Vor-
schlag eine Lösung bringt, aber vielleicht
doch, durch die starke Betonung der Zei-
chenfunktion, an eine Lösung heranführt,
die auf der Linie der Mysterientheologie
liegt. Auffallend und doch verständlich ist,
daß Rahner über die Mysteriengegenwart
kein Wort sagt, denn zur Begründung der
Mysteriengegenwart muß wohl den Sakra-
menten unter anderem die instrumental-
physische Ursächlichkeit zugesprochen wer-
den, ohne aber die dreifache Zeichen- und

Symbolkraft der Sakramente außer acht
zu lassen. Als Zeichen weist das Sakrament
auf ein Dreifaches hin (III. 60, 3) : als si-
(/mmto rememorati-uiiTO, oder als Anamnese
weist es zurück auf die Passio Christi, auf
das Kreuzopfer. Als sigmtim efemonstra-
fiwTO weist es in die Gegenwart, auf das
real zu vermittelnde Heil, auf die Gnade.
Als sicpiwm proc/nosficitm weist es in die Zu-
kunft, auf die eschatologische Vollendung
in der visio beata. Wenn wir nun den Grund-
satz anwenden: sacramenta conferunt (cau-
sant) quod significant (D 849), dann muß
man als Wirkung der Sakramente nicht nur
die Gnade und die eschatologische Voll-
endung bejahen, sondern auch das, was sie
als erstes bezeichnen, nämlich die Passio
Christi, das heißt also, daß in und durch
das Sakrament die objektiven Heilstaten
Christi, aus denen ja die Sakramente flie-
ßen, nicht nur bezeichnet, sondern auf ir-
gendeine Art auch bewirkt werden. Dies
muß für die Sakramente um so mehr an-
genommen werden, weil einerseits jede Ur-
sache in ihrer Wirkung weiterlebt, und weil
die Sakramente anderseits auch als Zeichen
auf Christus und sein Erlösungswerk zu-
rückweisen wollen und müssen. Genau so,
wie durch die Sakramente die Gnade und
das ewige Heil bezeichnet und verursacht
werden, so wird durch sie, wenn auch nicht
objektiv, wie Casel meinte, so doch wenig-
stens effektiv die Passio Christi als Heils-
geschehen im empfangenden Subjekt be-
wirkt. Diese Annahme müßte auch von
Rahner bejaht werden, da er ja Christus
und seine Heilstat als Ursakrament bezeich-
net. Das Sakrament ist in seiner bezeich-
nenden und wirkenden Kraft vom Ursakra-
ment her bestimmt, darum muß im Sakra-
ment das Ursakrament (Christus und seine
Passio) irgendwie aufscheinen und erwirkt
werden. Dies nennen wir die «Heils- oder
Mysteriengegenwart» und meinen damit,
daß in den Sakramenten jene Heilstaten,
durch die Christus die Erlösung vollbrachte,
aktuell und effektiv gegenwärtig werden.

Sicher können geschichtlich einmalige
und vergangene Ereignisse wie der Kreu-
zestod Christi nicht mehr ohne weiteres in
die Gegenwart herbeigeholt werden. Daß
dies aber mit der Passio und dem Kreuzes-
tod Christi trotzdem irgendwie geschehen
kann, hat seinen Grund darin, daß die gott-
menschlichen Heilstaten des historischen
Christus in eben unserem verherrlichten
Christus ewig bleibende und unaufhebbare
Heilswirklichkeiten geworden sind mit der
Blickrichtung auf das persönliche Heil je-
des einzelnen Menschen. Die Perennität der
Heilstaten Christi gründet in der Perenni-
tät der Inkarnation. «Das heiligende Kult-
mysterium oder die Erlösungstat Christi ist
auf verklärte Weise eine etaigr-afcttteZZe

2 Vergleiche hiezu: J. H. DicoZas, OP, Réac-
tualisation des mystères rédempteurs dans et
par les sacraments, in: Revue Thomiste 58
(1958) bes. S. 23 ff.; 31.
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Wirklichkeit, wie der Hebräerbrief wieder-
holt ausführt» (Sch. S. 69). In der Eucha-
ristie ist die Mysteriengegenwart zwar ma-
ximal, weil Christus hier formal als Opfern-
der und Geopferter persönlich real gegen-
wärtig ist, aber auch jedes andere Sakra-
ment hat seine sakramentale Gegenwart
Christi und seines Heilstuns auf Grund der
im verherrlichten Gottmenschen Christus
ewig aktuell gewordenen Heilstat Christi
(Sch. S. 70).

Die dreifache sakramentale Wirkung
fließt also für uns aus dem jetzt lebenden,
verherrlichten Christus. Die Sakramente
sind also zunächst nicht Begegnungen mit
dem historischen Christus und seinem histo-
risch vergangenen Kreuzesopfer, sondern

Der geschätzte Leiter der Kirchenmusik-
schule Regensburg, Dr. Ferdinand HaberZ,
gibt im «Rheinischen Merkur» (vom 7. Juli
1961) unter dem Titel «Kirchenmusik heute»
einen Überblick über den IV. Internatio-
nalen Kongreß für Kirchenmusik in Köln.
Da steht vor allem ein Abschnitt, der einen
leicht stutzig macht:

«Der Leitgedanke des Kongresses war die
,actuosa participatio', die aktive Teilnahme
des Volkes an der Liturgie. Bei den orientali-
sehen Liturgien konnte man die tiefe Mystik
erleben, aus der das abendländische Christen-
tum bei der Gestaltung seiner Liturgie eine
weitere Verinnerlichung lernen kann. Auch
nach römischer Auffassung ist die eigentliche
Teilnahme die innere. Diese kommt gerade
in den östlichen Liturgien durch die tiefe My-
stik der Zeremonien und der Gesänge beson-
ders stark zum Ausdruck.»

Bei aller Freude über die Tatsache, daß
der Kongreß sich um die aktive Teilnahme
des Volkes an der Liturgie bemüht hat, er-
staunt doch der unmittelbare Brücken-
schlag des Berichterstatters von der «ac-
tuosa participatio» zur Mystik der orien-
talischen Liturgien. Wenn diese als Muster-
beispiel für die Beteiligung des Volkes her-
beigezogen werden soll, dann hätte sich bis-
lang die ganze liturgische Bewegung in fal-
scher Richtung abgequält. Wie es in den
östlichen Liturgien mit der Beteiligung des

Volkes (inkl. Kommunionfrequenz) bestellt
ist, kann man leicht in Jungmanns «Mis-
sarum Sollemnia» nachlesen. So sehr uns
eine Wiedervereinigung mit der Ostkirche
am Herzen liegt, besteht doch weder eine
Notwendigkeit, noch eine Wünschbarkeit,
sie nach dem Rezept zu schmieden, daß
man dem Westen gibt, was des Ostens ist.
Eine Ikonostase als Trennungswand zwi-
sehen Altar und Volk könnte wohl auch bei
uns eine gewisse Atmosphäre des ehrfürch-
tigen Staunens schaffen. Dabei wäre die
«tiefe Mystik der Zeremonien und der Ge-

sänge» aufs beste gewahrt, und man hätte
das Volk wieder in jener stummen Anteil-
nähme, die es dem Chor und Orchester ge-

Begegnungen mit dem himmlischen Kyrios,
in ihm aber begegnen wir dem Ewigkeit ge-
wordenen Heilstun Christi. Wie der Sohn
Gottes in der Menschwerdung aus der Ewig-
keit in die Zeitlichkeit eintrat und wie
Christus durch seine Himmelfahrt aus der
Zeitlichkeit wieder in die Ewigkeit zurück-
kehrte, so brechen durch die Sakramente
das «Ursakrament» Christus mit alledem,
womit er das Heil ein- für allemal wirkte,
aus der Ewigkeit erneut in unsere Zeitlich-
keit hinein, um uns mittels der in uns ge-
wirkten und von uns gelebten Passio Christi
und auf dem Wege Christi heimzuholen in
die Ewigkeit Gottes.

Dr. TTiomas Xreicfer, OSB,
Marinstem

stattet, darüber gleich einer Schlummer-
decke seine künstlerisch gediegenen Auf-
führungen auszubreiten. Für unser ach so
«mystisch» begabtes Volk wäre dann die
Gelegenheit da, in Verinnerlichung zu ma-
chen. Der Leiter der Kirchenmusikschule
Regensburg scheint von der Introvertiert-
heit des Volkes überzeugt zu sein und an-
derseits eine Drei-Punkte-Betrachtung der
heiligen Messe als Ideal zu betrachten.

Eine weitere Merkwürdigkeit bietet er
mit folgender Behauptung:

«Der Kongreß hat wieder zum Bewußtsein
gebracht, daß die katholische Liturgie nicht
ein individuelles Beten, sondern eine gemein-
same Feier ist, die sich nicht mit einem Mi-
nimalismus begnügen kann, sondern die Glo-
ria Dei in höchsten künstlerischen Formen
zeigen soll Das Bild des gottmenschlichen
Antlitzes Christi kann nur durch Heiliges
kündende Formen und nicht durch Sentimen-
talität, nicht durch Abstraktion und durch
vereinfachende Gleichmacherei gestaltet wer-
den.»

Auch hier kommt einem der von Mgr.
Viktor von Ernst sei. ausgiebig zitierte Satz
G. de Reynolds in den Sinn: «Die halben
Wahrheiten sind die gefährlichsten Irrtü-
mer.» Seit wann besteht die Aufgabe der
Liturgie vornehmlich darin, «das gott-
menschliche Antlitz Christi zu gestalten»?
Man kann nach dem oben Gesagten kaum
glauben, daß nun ausdrücklich das indivi-
duelle Beten zugunsten einer gemeinsamen
Feier zurückgestellt wird. So schön und
richtig ist das nun gesagt, daß man den
folgenden Relativsatz fast übersieht. Darin
verbirgt sich die Möglichkeit, die gemein-
same Feier auf das Wirken des Chores und
allenfalls noch des Zelebranten zu beschrän-
ken. Wenn es nämlich die Aufgabe dieser
gemeinsamen Feier wäre, «die Gloria Dei
in höchsten künstlerischen Formen zu zei-
gen», dann wäre doch folgerichtig jener Teil
dieser Gemeinschaft, der nicht höchste
künstlerische Formen bieten kann, zur Pas-
sivität verurteilt. Das von Dr. Haberl auf-
gezeigte Ideal verlangt folgerichtig nach

einer möglichsten Steigerung der Feierlich-
keit, bei der aber das Volk nie Schritt hal-
ten kann. Im Laufe der Geschichte hat sich
allerdings die Verfeierlichung des Gottes-
dienstes bereits am Ausgang des christli-
chen Altertums und wiederum zur Zeit des

Barocks als «Gefährdung der Messe als
Feier der kirchlichen Gemeinschaft» ausge-
wirkt b Bei dieser das Volk zum Schweigen
bringenden Tendenz scheint «der Leitge-
danke des Kongresses, die actuosa partici-
patio» nicht starke Wurzeln geschlagen zu
haben. Offensichtlich besteht dieses Pro-
blem für Dr. Haberl nicht. Er paralysiert
den Widerspruch zwischen dem von ihm
aufgezeigten Wunschbild einer auf höchste
künstlerische Vollendung ausgerichteten
Feier und der von Pius X. aufgestellten
Forderung der «actuosa participatio» damit,
daß er die päpstlichen Worte sophistisch in
ihr Gegenteil verkehrt. Darin liegt der
Schlüssel für alle bis dahin aufgezeigten
Widersprüche: die «actuosa participatio»
besteht in der innern Anteilnahme am hei-
ligen Geschehen. Wenigstens behauptet das

Haberl frisch von der Leber weg, wenn er
sagt : «Auch nach römischer Auffassung ist
die eigentliche Teilnahme die innere.» Man
wird seinen Wunsch nach Batzen und
Weggli zugleich nachfühlen können. Ihm
wird man auch diese Umdeutung der genü-
gend erhärteten «actuosa participatio» zu-
gute halten. Sonst käme man nicht darum
herum, hier von einer gröblichen Verdre-
hung schreiben zu müssen.

Allerdings - und das ist kaum zu begreifen
— kann sich Haberl bei seiner kuriosen In-
terpretation der aktiven Teilnahme auf eine
andere kirchenmusikalische Größe Deutsch-
lands berufen. In «Musica Sacra», dem Or-
gan des «Allgemeinen Cäcilien-Verbandes
für die Länder der deutschen Sprache» er-
schien in der Januar-Nummer 1961 (Seiten
18—21) ein Referat des bekannten Leiters
des Aachener Domchores, Th. B. Reftmann.
Dieser bestreitet ausdrücklich, daß mit
«actuosa participatio» eine aktive Teil-
nähme gemeint sei; er möchte dafür als
sinngemäße Übersetzung «innerer Mitvoll-
zug» anbieten, «und zwar verstanden aus
der allerersten Grundhaltung gegenüber der
Liturgie ex auditu». Schließlich ver-
steigt er sich zur Behauptung: «Das from-
me Bewußtsein dieser kultischen Solidari-
tät (zwischen den Gliedern des mystischen
Leibes und seinem Haupt), dieses und
nichts anderes, bedeutet zutiefst die com-
municatio actuosa des heiligen Pius X.»
Nun mit der /ides ecc cwtdifw /mius prop/te-
toe ist man schlecht beraten b Hier genügt
der Hinweis auf den Urtext der fraglichen
Stelle. In der ersten, italienischen Fassung

1 Siehe darüber J. A. JitripmaraM, Vom Sinn
der Messe, Einsiedeln, Johannes-Verlag, Sei-
ten 54—57.

2 Wer Näheres über die Unhaltbarkeit sol-
cher Fehlinterpretation erfahren will, sei auf
den Artikel von Emil J. LewpeZmg, «Was be-
sagt aktive Teilnahme?» in «Liturgisches
Jahrbuch» 1961, 3, Seiten 186—188 verwiesen.

Irrtum oder Methode
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des Motuproprio steht deutlich «participa-
zione attiva». Daß diese aktive Teilnahme
die innere voraussetzt, mußte vom heiligen
Pius X. nicht eigens hervorgehoben werden.
Es ist schlechterdings unverständlich, daß
man sich über den Sinn von «participatio ac-
tuosa» derart im Irrtum befinden kann.

XIV. «Der mehrstimmige Gesang und die

konzertierende Musik im evangelischen
Gottesdienst»

Darüber berichtet uns Walter RZanfcere-

tmrgr in seiner zweiten Abhandlung im vor-
liegenden Band *.

«Die Frage nach der Berechtigung mehr-
stimmiger und konzertierender gottesdienst-
licher Musik ist so alt wie diese Musik selbst
und erstreckt sich daher auf alles, was über
den einstimmigen Chorälen und kantionalen
Gesang hinausgeht. Unter konzertierender
Musik ist dabei jedwede Musik, die Vokalso-
listen sowie Instrumente in selbständiger
Stimmführung erfordert, zu verstehen. Gleich-
sam eine Zwischenstellung zwischen mehr-
stimmiger Vokal- und konzertierender Musik
nehmen mehrstimmige Gesangswerke ein, bei
denen Instrumente in sog. coZZa-parte-Füh-
rung die Singstimmen lediglich mitspielen
So alt die Frage nach der Berechtigung der
zu behandelnden gottesdienstlichen Musik ist,
so alt und mannigfaltig ist auch ihre ver-
schiedenartige Beantwortung In der aus-
gehenden Antike war freilich noch nicht die
Frage der vokalen Mehrstimmigkeit, sondern
nur die Verwendung von Instrumenten im
Gottesdienst akut. Sie wurde letzten Endes
im Hinblick auf die heidnische Belastung der
Instrumentalmusik negativ entschieden. Seit-
dem aber wurden die biblischen Instru-
mente allegorisch gedeutet, und noch Luther
hat in seiner ersten Psalmenvorlesung (ab
1513) eine solche Exegese betrieben. Dennoch
kam im Laufe des Mittelalters die Verwen-
dung von Instrumenten im Gottesdienst all-
mählich auf, und auch die Mehrstimmigkeit
begann vom 12. Jahrhundert ab in ihn ein-
zudringen. Aber es hat auch immer, wie etwa
unter den Anhängern der .Deuotio moderraa'

im 15. Jahrhundert, gegnerische Stimmen
zu dieser Gesamtentwicklung oder auch kri-
tische Stimmen zu Einzelerscheinungen in
ihr, ja auch päpstliche Verbote gegeben»
(Seite 663).

«Für Lttf/ters Ja zum Gesamtbereich der
Musik ist seine Erkenntnis, daß sie eine
Kreatur Gottes ist, ausschlaggebend gewe-
sen Das aber betrifft nach Luthers Mei-
nung immer den gesamten Bereich der Mu-
sik, das heißt sowohl die Ein- wie die Mehr-
stimmigkeit wie auch die Verwendung von
Instrumenten» (Seite 664). — «Es sollte
aus CaZuins Entscheidung gegen die Mehr-
stimmigkeit und die Verwendung von In-
strumenten im Gottesdienst stets die be-
rechtigte ständige Warnung vor der Gefahr,
daß bei aller gottesdienstlichen Musik die
Töne die Oberherrschaft über das gesun-
gene und musizierte Wort bekommen kön-
nen und daß auch die musizierenden Men-
sehen, vor allem bei solistischer Musik, für
die Ausübenden wie für die Hörenden leicht

Man kann es nicht genug bedauern, daß
unsern Kirchenmusikern von jenen Auto-
ritäten, die ihnen kompetenter sind als der
vielleicht nicht auf höchste künstlerische
Formen geeichte parocfttis Zoci derart hane-
büchene Theorien geboten werden.

Gitsta-t; if«Zf

wichtiger werden als die musizierenden
Texte, herausgehört werden» (Seite 665).

Im lutherischen Gottesdienst hatte die
Mehrstimmigkeit und die konzertierende
Musik weithin und ausdrücklich sogar An-
teil am «Amt der Verkündigung» (vgl. S.

669). «Die Form, die in der näheren Zu-
kunft Luthers grundlegende Anschauung»
vom Verkündigungswert dieser Musik «vor
allem verwirklichen sollte, war die einen
Bibeltext verarbeitende Motette. Wenn sie
in der Reformation noch wenig in Erschei-
nung trat, so hatte dies allgemein geschieht-
liehe und nicht prinzipielle Gründe Ein
besonders wichtiges Kapitel stellt in diesem
Zusammenhang der Bereich der Euawg'e-
Menmotetten dar Hinzu kommt, daß
schon um diese Zeit eine weitere Formgat-
tung nämlich die Historie, das heißt die
mehrstimmige musikalische Verarbeitung
besonderer biblischer Geschichten, vor allem
der Leidensgeschichte» (Seite 671) in Er-
scheinung trat.

«Die ScftroerpeuucftZs-uerZaperitng im kir-
chenmusikalischen Bereich des Luthertums
gegen Ende des 16. Jahrhunderts zugunsten
der Vertonung von Perikopen fand ihren
deutlichsten Ausdruck im Entstehen vollstän-
diger Sammlungen von sog.
efter.' für sämtliche Sonn- und Festtage des
Kirchenjahres. Es handelt sich jeweils um
den wichtigsten Vers (bzw. auch mehrere
Verse) des betreffenden Evangeliums oder
gelegentlich auch der Epistel, wenn diese be-
sonders charakteristisch ist, wie beispiels-
weise am Karfreitag (Jes 53) und am Mi-
chaelistage» (Offb 12). — «Im Werk von
Heinrich Schütz», hat die Geschichte der
altprotestantischen Motette ihren Abschluß
gefunden Hier ist der Übergang von einer
bloßen WortcZarsZeZZimp zur musikalischen
WortfZeMfimp vollzogen (674). — «Das geist-
liehe Konzert trat grundsätzlich und auch
liturgisch die Erbschaft der Evangelienmo-
tette an und verfolgte nun seinerseits die In-
tention der Verkündigung mit den ihr zur
Verfügung stehenden musikalischen Mitteln
weiter» (Seite 675). «Fortan entstanden nun
wie ehedem bei den Evangeliensprüchen
ganze Evangelienjahrgänge von geistlichen
Konzerten, deren gradlinige Fortsetzung dann
die Kantatenjahrgänge im Zeitalter J. S.
Bachs bildeten» (S. 676). «Mit Bachs Werk
reißt der rote Faden der Geschichte der
evanijfeiischen Kirchenmusik ab. Zwar hat es

noch im übrigen 18. Jahrhundert und zu-
weilen darüber hinaus Kantatenschöpfungen
und regelmäßige Aufführungen gegeben.
Aber deren gottesdienstliche Aufgabe ver-
blaßte und erlosch schließlich in der Tendenz
des RationaZisTOMS, die Musik in den Dienst
der religiösen Weihe und der Rührung zu
stellen» (Seite 680).

«Die von Luther theologisch bejahte
Mehrstimmigkeit fand, unter Umständen

unter Hinzuziehung von Instrumenten, so-
wohl in der Messe wie in den Nebengottes-
diensten Verwendung. Allerdings kamen
hiefür nur die (mit Ausnahme der Predigt
und des deutschen Liedgesanges) lateini-
sehen Gottesdienste in Betracht, das heißt
die in Orten mit leistungsfähigen Chören
von Lateinschulen und mit Hofkapellen.
Selbstverständlich trat dann der Figurai-
gesang gegebenenfalls stets an die Stelle des

Chorälen, unter Umständen auch des kan-
tionalen, Gesangs; das heißt, er vollzog sich
nicht in Form von Einlagen, sondern abso-
lut im Rahmen der gottesdienstlichen
Grundstruktur, wenn auch häufig in der
Form der Ausgestaltung und Erweiterung.
Der spätmittelalterlichen Überlieferung ent-
sprechend wurde dabei in der Messe in er-
ster Linie an das Ordinarium, bis zu einem
gewissen Grade aber auch an das Proprium,
angeknüpft» (Seiten 684/685). Das Credo
und das Agnus Dei erscheint nicht regel-
mäßig in den lutherischen Figuralmessen,
was «auf deutschen Gesang an der betref-
fenden Stelle schließen läßt. Neben den im
protestantischen Sinne vollständigen, je-
denfalls Kyrie, Gloria und Sanctus umfas-
senden Messen überliefern die Quellen noch
eine beträchtliche Anzahl einzelner Kyrie-
und Gloria- sowie in geringerer Menge
Sanctus- und Agnus-Dei-Kompositionen, so
daß sich bereits in der Reformationszeit die
spätere, spezifisch protestantische Form der
lediglich Kyrie und Gloria umfassenden
Miss« brevis ankündigt. Eine weitere, offen-
bar eigentümlich protestantische liturgische
Praxis ist die choralfigurale Ausführung
des Glorias, wie sie einheitlich die Messen
von Galliculus und Rener zeigen» (Seiten
685/686), das heißt im Wechsel zwischen
Choral- und Figuralsatz für die verschie-
denen Abschnitte des Glorias.

Überblickt man sämtliche Möglichkeiten
figuraler Musik in der lutherischen Messe
der Reformationszeit, so ergibt sich im Ma-
ximalfall, der freilich nicht häufig eingetre-
ten sein wird, folgendes Bild:

Introitus: Lateinische Proprium-Motette, je-
doch sicher nicht häufig; vielleicht auch ge-
legentlich deutscher Psalmliedsatz.

Kyrie und Gloria: Lateinische Ordinariums-
messe. Deutscher Glorialiedsatz nur verein-
zeit.

Graduale: Deutscher Liedsatz, selten latei-
nische Proprium-Motette.

Evangelium: An Festtagen mehrstimmig
gesungene Lektion. Möglicherweise auch
Evangelien-Motette im Anschluß an die cho-
rale Lektion.

Credo: In der Regel deutscher Liedsatz, sei-
ten lateinische Ordinariumsmesse, das heißt
wohl nur an Festtagen.

Communio: Deutsche Liedsätze, gelegent-
lieh lateinische Proprium-Motette.

Da pacem: Deutscher Liedsatz (eventuell
auch gleich im Anschluß an die Predigt (S.
688/689).

«Die in der Reformation verwirklichten
Grundsätze hinsichtlich der liturgischen Ein-

* Leitwrpia, Bd. 4, Kassel, Johannes-Stauda-
Verlag, Seiten 661—720 (in Lieferung 27).

Ein Handbuch des evangelischen Gottesdienstes
(Fortsetzung)
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Ordnung der Mehrstimmigkeit in den luthe-
rischen Gottesdienst wurden in den folgenden
rund 200 Jahren ständig weiterentwickelt, je-
doch so, daß diese im Prinzip streng gewahrt
blieben und sich im Laufe der Zeit nur eine
gewisse Verlagerung ergab» (Seite 690), so
beim Ordinarium der Messe in der Tendenz
zur «Miss« breuis». «Tiefgreifender ist die
Weiterentwicklung beim Proprium gewesen.
Hier bürgerte sich beim fnij'oitus, wo immer
er nur mehrstimmig ausgeführt wurde
mehr und mehr die Motette ein, wobei auch
die deutsche Sprache noch im Laufe des 16.

Jahrhunderts Eingang fand, ohne freilich die
lateinische Introitusmotette in unserem Zeit-
abschnitt völlig zu verdrängen» (Seiten 691/
692). «Weitgehend neu gegenüber der Re-
formationszeit ist der Einsatz von Figurai-
musik stib commîtmowe» (Seite 693). Ähnliche
Ausgestaltung erhielt auch das De-Tempore-
Lied (Graduale-Ersatz). «über die genannten
Ordinarium- und Propriumstücke hinaus be-
gegnen in unserem Zeitabschnitt (1550—1750)
mehrstimmige Salutationen, Amen und Be-
nedicamus» (Seite 693) ; das reichste Material
hiefür findet sich bei M. Praetorius. «Die
verhältnismäßig große Bedeutung des latei-
nischen ffi/mmts in der Vesper der Reforma-

Es ist des besonderen Studiums wert, wie
sich der Massenmörder, wenn er ein gewisses
Maß von Schulbildung besitzt, mit der Philo-
Sophie der Moral auseinandersetzt. Im gegen-
wärtigen Jerusalemer Prozeß des nationalso-
zialistischen Referenten der physischen Ver-
nichtung des Judentums, Adolf Eichmann, ist
hiefür ein Dialog des Angeklagten mit einem
der drei Richter, Raveh, von typischer Bedeu-
tung.

Richter Raveh fragte: «Entsinnen Sie sich,
daß Sie an einer Stelle Ihrer polizeilichen Ver-
nehmung von der .ganzen Forderung' spra-
chen, davon sprachen, daß Sie sich Ihr ganzes
Leben bemüht haben, der ganzen Forderung
entspechend zu leben?» Eichmann erwiderte:
«Jawohl!» — und Richter Raveh fragte wei-
ter: «Was haben Sie unter der .ganzen For-
derung' verstanden, als Sie das gesagt ha-
ben?» Eichmann erklärte daraufhin: «Da ver-
stand ich darunter, daß das Prinzip meines
Wollens und das Prinzip meines Strebens so
sein muß, daß es jederzeit zum Prinzip einer
allgemeinen Gesetzgebung erhoben werden
könnte, so wie Kant das in seinem kategori-
sehen Imperativ ungefähr ausdrückt. ..» Rieh-
ter Raveh meinte darauf: «Also ich sehe, daß
Ihnen der kategorische Imperativ von Kant,
als Sie das gesagt haben, genau gegenwärtig
war.» Eichmann: «Jawohl!» Richter Raveh:
«Dann wollen Sie also damit sagen, daß Ihre
Tätigkeit im Rahmen der Deportationen der
Juden dem Kant'schen kategorischen Impera-
tiv entsprach?» Eichmann: «Nein, das in kei-
ner Weise, denn diese Tätigkeit und diese Zeit
hatte ich ja unter einem Zwang, dem Zwang
eines Dritten zu leben und zu wirken während
außergewöhnlicher Zeiten. Ich meinte damit
mit dem Leben nach dem Kant'schen Grund-
satz, soweit ich Herr über mich selbst bin und
mein Leben nach meinem Wollen und nach
meinen Wünschen einrichten kann. Das ist ja
auch selbstverständlich, anders kann es nicht
gemeint sein, denn wenn ich einer höheren
Gewalt und einer höheren Kraft unterworfen
werde, dann ist ja mein freier Wille an sich
ausgeschaltet — und dann, nachdem ich nicht
mehr Herr meines Willens und Wollens sein
kann, kann ich mir ja keine Irgendwelchen
Prinzipien zu eigen machen, die ich nicht be-
einflussen kann, wohingegen ich den Gehör-
sam gegenüber der Obrigkeit in diesen Begriff

tionszeit ist in der Folgezeit zugunsten des
deutschen Liedes mehr und mehr zurückge-
treten» (Seite 697), ausgenommen wiederum
bei Praetorius.

«Der allmähliche, im Endergebnis nahezu
radikale Verfall der geordneten figuralen
gottesdienstlichen Musik im Zeitalter des Ra-
tionalismus hat den Grund für ihre zukünf-
tige Verwendung im Gottesdienst, sofern eine
solche überhaupt noch erfolgte, als bloße
Verschönerung und schmückende Zutat ge-
legt Ihre Aufgabe ist» nun «in erster Li-
nie stimmungshaft-psychologischer Art und
ihre Mitwirkung mehr oder weniger zufällig
und dementsprechend bereits ihr äußerer An-
teil am Gottesdienst weit geringer als in der
vorangegangenen Epoche» (Seite 699).

Das letzte Kapitel dieses zweiten Beitra-
ges W. Blankenburgs schließt mit einem
Überblick über die «Grundlinien der Ent-
Wicklung des kirchlichen Chorwesens im
Protestantismus von der Reformation bis

zur Gegenwart» (Seiten 703—718).

Earî Ho/stefter

hineinbauen muß und auch darf — verant-
Worten muß ihn ja dann die Obrigkeit. Das
gehört, meinem Ermessen nach, dazu.»

Richter Raveh: «Diese Jahre, wo Sie ein
blinder Befehlsempfänger waren, die fallen
heraus aus dem Leben entsprechend dem ka-
tegorischen Imperativ? Das heißt, es gab eine
Zeit, wo Sie nicht nach dem Kant'schen Im-
perativ gelebt haben?» Eichmann: «Nicht le-
ben konnte, weil ich durch höhere Gewalt
nicht in der Lage war, danach zu leben. Ich
habe während dieser Zeit die Kant'sche ,Kri-
tik der praktischen Vernunft' gelesen.» Rieh-
ter Raveh: «So daß Sie damals also erst den
Begriff des .kategorischen Imperativs' kennen-
gelernt haben?» Eichmann: «Den kannte ich
schon vorher, aber ich habe mich nicht so be-
schäftigt gehabt damit, sondern der Kant'-
sehe Imperativ war kurz abgetan mit den
Worten: .Getreu nach dem Gesetz, gehorsam,
selber ein ordentliches Leben führen, nicht
mit den Gesetzen in Konflikt kommen'. Dies
ist, möchte ich sagen, der kategorische Impe-
rativ für den Hausgebrauch des kleinen Man-
nes.» Richter Raveh: «Woher hatten Sie diese
Definition des kategorischen Imperativs für
den kleinen Mann her? Haben Sie nachher,
als Sie Kant gelesen haben, gefunden, daß das
seiner Definition entspricht?» Eichmann:
«Nein, das habe ich schon vorher empfunden,
weil die ganze Materie Kants für einen Men-
sehen wie mich nicht in vollem Umfang ver-
ständlich ist, sondern ich von diesen Angele-
genheiten eben nur das für mich nahm, was
ich verstehen konnte und was mein Vorstel-
lungsvermögen irgendwie erfassen konnte.»
Richter Raveh: «Also verstehe ich, daß Sie
den echten Begriff kennengelernt haben zur
Zeit, als Sie mit Judendeportationen beschäf-
tigt waren?» Eichmann: «Ob der echte und
fußfassende Begriff der kategorischen For-
derung, das vermag ich auch heute nicht zu
erfassen, aber ich habe eines erfaßt, daß eine
solche Befehlsgebung seitens eines Staatsober-
hauptes nicht im Sinne einer göttlichen Ord-
nung liegen kann, aber ich habe jetzt nun ver-
sucht, hier für mich persönlich ins reine zu
kommen, und habe gesehen, daß ich nichts
ändern kann und nichts machen kann.»

«Was mich interessiert», fragte schließlich
Richter Raveh, «ist, wann es Ihnen bewußt
wurde, daß Sie nicht nach dem kategorischen

Im Dienste der Seelsorge

«Es soll ein Ausgleich stattfinden»
(2 Kor 8, 14)

Um das Jahr 58 nach Christus waren die
Gläubigen von Jerusalem und wohl auch im
übrigen Palästina offenbar wegen einer
Hungersnot arm daran. Deshalb veranstal-
tete der Völkerapostel für sie unter den
Christen von Mazedonien eine Sammlung,
welche so gut ausfiel, daß er in 2 Kor 8, 2

schreiben konnte: «Obschon sie von großer
Bedrängnis heimgesucht waren, floß aus
der Fülle ihrer Freude und aus der Tiefe
ihrer Armut ein reicher Strom von Mild-
tätigkeit.» Nach dem guten Beispiel der
Gläubigen von Mazedonien sollten später
jene von Korinth sich an dieser Kollekte
beteiligen. Diese begründete der Apostel
noch eigens mit den Worten: «Es soll ein
Ausgleich stattfinden. Euer Überfluß soll
dem Mangel jener abhelfen» (2 Kor 8, 14).

Heute herrscht weithin ein Mangel an
Geistlichen. Manche Pfarrei, die früher
einen Kaplan oder Vikar hatte, bekommt
vorläufig keinen mehr. Und doch nimmt die
Zahl der Gläubigen an den meisten Orten
nicht ab, sondern zu. Da sollte auch ein Aus-
gleich geschaffen werden, indem aus jenen
Pfarreien, die noch genügend Priester ha-
ben, der eine oder andere von ihnen dort
aushilft, wo ein empfindlicher Mangel
herrscht. «Der Überfluß der einen sollte
auch da dem Mangel der andern abhelfen.»
Zudem könnten und sollten jene Kilchher-
ren, welche nur 300 bis 400 Gläubige zu be-
treuen haben, jenen Konfratres hilfreich
zur Seite stehen, denen mehr als 1000 See-
len anvertraut sind. Im lärmigen Zeitalter
der Motoren und Traktoren wäre das mög-
lieh durch Übernahme von ein paar Unter-
richtsstunden und durch Aushilfe im Beicht-
stuhle zum Beispiel bei Kinderbeichten wie
auch durch Haltung einer Predigt oder
eines Vortrages. Endlich sollten jene Pfar-
reien, die noch genügend Priester haben,
nicht zu sehr die Aushilfe von Klöstern und
Missionshäusern beanspruchen. Diese ist an
einem andern Orte nicht bloß nützlich, son-
dern bitter notwendig. Das zur Anregung
durch einen Pfarrer i. R. 1)7.

Imperativ von Kant leben?» Und Eichmann
erklärte darauf: «Es wäre nicht richtig, wenn
ich sagen würde, mir ist es bewußt geworden,
daß ich nicht nach dieser Kant'schen Forde-
rung lebe — sondern ich habe mir gesagt, ich
kann nicht danach leben, obwohl ich gerne
möchte.» Auf eine kurze Formel gebracht,
heißt das: Die Moral wird außer Kraft ge-
setzt, wenn ein Diktator mich an der Aus-
Übung meines freien Willens zur Moral hin-
dert. Darin steckt sogar ein Kern von Wahr-
heit: doch wird dabei die Forderung nach Wi-
derstand gegen das Übel unberücksichtigt ge-
lassen. Wer, wie Eichmann, Fleißaufgaben im
Hilfsdienst des Bösen geleistet hat, kann sich
auf Behinderung seines freien Willens, mora-
lisch zu handeln, nicht ausreden. F. G.

Eichmann und Kants kategorischer Imperativ

l
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Ein bischöflicher Hirtenbrief zur Südtiroler Frage

Seit .Monaten sind die im SüätiroZ ständig
nnter der Ober/Zäcüe scTiioeZenden Spannwn-
gen nnd Gegensätze swisc/ien Deatscü und
WeZsc/i wieder o//en ausgebrochen nnd haben
zn schweren Ausschreitungen nnd GetcaZfafc-
ten ge/w/irt. AZZe EersMCite, die SüäfiroZer
Frage sm regein, schlugen bis jetzt /eht. Das
SüdtiroZ ist ttrdeufsches Land mit einer er-
stauntich reieZien KuZtur, die BevöZfcerwng ist
fcat/ioZiscZi unä befcannt durch ihre tie/e GZäu-

big/ceit und Treue zitr EircZie. Eine SteZZnng-
na/ime der fcircZiZicZten Behörden drängte sich
ait/. In einem Hirfenbrie/, der datiert ist vom
4. .Aitgitst 1961, /ordert Dr. Joseph Gargitter,
BiseZto/ von Briden und jlpostoZiscZier Adrreini-
strator des Erzbistitms Trient, die GZänbigen
beider Zungen im Bistitm Briœen und im Süd-
tiroZer AnteiZ des Erzbistums Trient zitm Ge-
bet nnd zur SonnfagsZieiZigitng an/, warnt vor
Haß nnd Eerbittening, signaZisiert die Absicht
des WeZtfeommiinismits, im Herzen Europas
einen DnrnZteZierd zw sc7ta//en, nnd bittet die
zuständigen Organe der ö//enfZichen SicZter-

um ein fcorre7c£es wnc? menscTiZicTi rücfc-
sichtsuoZZes EorgeZten. Das Hii'tenscüreiben,
das ebenso ait/scZtZnßreicZt ist ditrcZt das, was
es zwischen den ZeiZen sagt, sei hier aZs Zeit-
dofenment /estgehaZten. J. St.

Mit diesem kurzen Hirtenwort will ich euch
alle von Herzen einladen und bitten, daß wir
in dieser Stunde der Not für unser Volk in
vermehrtem, unablässigem und Vertrauens-
vollem Gebet das große Anliegen des Friedens
für Land und Volk vor Gott hintragen. «Wenn
der Herr das Haus nicht baut, bemühen sich
umsonst die Bauleute» (Ps 126, 1). An dieses
Wort der Heiligen Schrift werden wir erinnert
angesichts des Mißerfolges der menschlichen
Bemühungen um eine friedliche und gerechte
Regelung der Südtiroler Frage. Der Herr
aber, der die Herzen aller kennt und lenkt,
kann in seiner Allmacht und Güte uns das
hohe Gut des Friedens in einer Ordnung der
Gerechtigkeit und Liebe schenken. Deshalb
gehen wir voll Zuversicht zu ihm und bitten
ihn, daß er sich unser aller erbarme und uns
helfe.

Wie wohl tut es uns, wenn wir mitten in
der notvollen Lage, in der wir leben, unsere
Gedanken und unser Herz zu Gott erheben.
Beim Gedanken an den Herrn und Vater im
Himmel glätten sich die stürmischen Wellen,
die sich in unserer Seele erheben und neue
Zuversicht erfüllt uns, denn Gott steht über
den Menschen. Er liebt uns, er ist immer un-
ser Retter.

Vergessen wir nicht, daß die gegenwärtige
Prüfung, die unser Land heimsucht, vor al-
lern andern ein Mahnruf der Gnade ist an
uns, damit wir von ganzem Herzen zu Gott
zurückkehren. Gott ruft uns zu ernster Ein-
kehr und Umkehr, zur Buße und zur Sühne
für unsere Sünden und zu neuer Treue in
einem wahrhaft christlichen Leben. Wenn wir
vom Herrn Hilfe in irdischer Not erflehen,
dürfen wir die Mahnung Christi nicht verges-
sen: «Suchet zuerst das Reich Gottes und seine
Gerechtigkeit, und alles übrige wird euch da-
zugegeben werden» (Mt 6, 33). Nach diesem
Wort des Erlösers müssen wir uns richten
und darauf müssen wir bauen, dann können
wir sicher sein, daß uns Gottes Segen auch
in zeitlichen Anliegen nicht versagt bleibt.
Wir wissen schon, daß Religion kein Rezept
ist für irdische Wohlfahrt; wir wissen aber
auch, daß denen, die Gott lieben, alles zum
besten gereicht (vgl. Rom 8, 28). Wenn wir
von ganzem Herzen Gott lieben und diese

Liebe durch unser christliches Leben bewei-
sen, dann wird die gegenwärtige Schicksals-
stunde zu einer großen Gnadenstunde für uns
alle, dann wird auch für uns das Kreuz zur
Quelle der Gnade und des Lebens. Ich erin-
nere euch an das Wort, das ich schon im Fa-
stenhirtenbrief vom vorigen Jahr geschrieben
habe: «Vergessen wir nicht, daß das Gelingen
aller Menschenwerke vom Segen Gottes ab-
hängt. Deshalb schließen wir uns alle zusam-
men, um durch unablässiges Gebet Gottes Se-
gen auf Land und Volk herabzuflehen. Wenn
wir dem Herrn treu bleiben und das Gebot
der christlichen Nächstenliebe hochhalten,
wissen wir uns in der Liebe Gottes geborgen
und sind wir in aller Prüfung und Not der
reichsten Segnungen des Kreuzes Christi teil-
haftig.»

Aus dem Herzen aller Kinder Gottes in
diesem katholischen Lande soll nun ein
Sturm des Gebetes emporsteigen zum Vater
im Himmel. Insbesondere bitte ich euch, daß
ihr den Sonntag als Tag des Herrn haltet
und zu einem Tag des Gebetes für Volk und
Heimat macht und daß der heilige Rosen-
kränz als tägliches Familiengebet mit großer
Treue in allen Familien gebetet werde.

Die Heiligung des Sonntags ist ein Kern-
punkt des christlichen Lebens und ein Prüf-
stein für den Glauben in einem katholischen
Volke.

Haltet heilig den Sonntag durch die gewis-
senhafte und eifrige Teilnahme an der Feier
des eucharistischen Opfers und durch die sa-
kramentale Verbindung mit Christus in der
heiligen Kommunion.

Haltet heilig den Sonntag, indem ihr ihn
frei haltet nicht nur von aller knechtlichen
Arbeit, sondern auch von allen Veranstaltun-
gen und Unterhaltungen, die den Tag des
Herrn entweihen oder den religiösen Geist
und Gehalt des Sonntags durch einen Zug zur
Verweltlichung gefährden. Mögen besonders
die verschiedenen Vereine und Verbände nun
beachten, daß wir den Sonntag als Tag der
Buße und des Gebetes für unsere Heimat be-
gehen wollen und in christlicher Solidarität
mit dem gesamten katholischen Volk mithel-
fen, daß die Heiligkeit dieses Tages nicht ge-
stört werde.

An jedem ersten Sonntag des Monats wol-
len wir entweder am Vormittag zwischen
dem Früh- und Hauptgottesdienst oder beim
Nachmittagsgottesdienst in allen Seelsorgen
eine Sühnestunde vor dem ausgesetzten AI-
lerheiligsten halten. In der Betrachtung der
Liebe des Herzens Jesu in der heiligen Eucha-
ristie wollen wir lernen, unser Leben mit sei-
nen Aufgaben und Prüfungen im Lichte des
Glaubens zu schauen und aus der Kraft der
Liebe Christi zu bewältigen.

Wenn wir auf diese Weise uns bemühen, in
der Liebe Gottes zu leben, wenn wir unab-
lässig beten, unsere Heimat dem göttlichen
Herzen Jesu anvertrauen und unsere Fami-
lien im täglichen Familienrosenkranz unter
den Schutz der Gottesmutter stellen, dann
dürfen wir voll Zuversicht sein und uns ge-
borgen wissen in der Liebe unseres Erlösers
und unserer himmlischen Mutter. «Selig das
Volk, dessen Gott der Herr ist» (Ps 32, 12).

Mit den jetzt dargelegten Gedanken wird
selbstverständlich dem Bemühen, zu dem wir
alle, besonders aber die zuständigen Politiker,
verpflichtet sind, um die Herstellung einer
Ordnung der Gerechtigkeit und des Friedens
im Lande nichts an Bedeutung und Dringlich-
keit genommen. Im Fastenhirtenbrief von
1960 habe ich die Grundsätze ausführlich dar-
gelegt, an die aller Einsatz für das Wohl des
Volkes sich halten und auf denen das Werk
des Friedens erstehen muß. Ich bitte noch-
mais die verantwortlichen Vertreter in Staat,

Religion und Land, daß sie in christlichem
Verantwortungsbewußtsein sich für die Ver-
wirklichung einer gerechten Ordnung, nach
den Grundsätzen der christlichen Gesell-
schaftslehre, in unserer Heimat einsetzen. Es
ist vergebens, auf einen Frieden hier zu hof-
fen ohne echte Bejahung der Forderun-
gen der christlichen Gesellschaftslehre und
ohne den Willen, sich für deren Verwirkli-
chung einzusetzen.

Es geht in dieser Stunde in diesem Lande
um viel mehr als um gute oder schlechte Po-
litik. Hier sucht vor allem auch der Kommu-
nismus einen Unruheherd im Herzen Europas,
hier geht es um den Kampf des Gottlosen-
turns gegen die freie, christliche Welt. Es ist
hohe Zeit, daß die christlichen Kräfte auf bei-
den Seiten sich zusammentun, um in mutiger
und rascher Arbeit die bestehenden Gegen-
sätze zu überwinden und gemeinsam den ge-
rechten Frieden im Zeichen des guten Wil-
lens und der christlichen Liebe herzustellen.
Nur so kann man verhindern, daß gottlose
und totalitäre Kräfte, die schon seit gerau-
mer Zeit am Werke sind, verschiedene Leute
zu weiteren verwerflichen Gewaltakten ver-
leiten und schließlich unser gutes, katholi-
sches Volk an den Rand des Abgrundes brin-
gen.

An die zuständigen Organe der öffentlichen
Sicherheit richte ich die Bitte, daß sie bei
den notwendigen Untersuchungen auf ein
korrektes und menschlich rücksichtsvolles
Vorgehen der ihnen untergebenen Polizei-
kräfte sehen und daß auch die in Untersu-
chungshaft befindlichen Personen ausnahms-
los eine der Würde und dem Recht der
menschlichen Person zustehende Behandlung
erfahren. In der Erfüllung dieser Forderung
der natürlichen Sittenordnung und der Christ-
liehen Liebe wird eine unerläßliche Voraus-
Setzung gewahrt für den Erfolg der Bemü-
hungen um ein friedliches Zusammenleben im
Lande.

Euch alle bitte und ermahne ich, seid euch
eurer Verantwortung bewußt, die ihr in die-
ser entscheidenden Zeit für unsere Heimat
gerade als Christen zu tragen habt; gebt dem
Haß keinen Eingang in euer Herz, und haltet
das Kennzeichen der Christen, die Liebe,
hoch. Laßt euch durch keine Ereignisse und
durch keine Propaganda, welche die gegen-
wärtigen Zustände ausnützt, um überall Haß,
Verbitterung und Angst zu verbreiten, ver-
wirren und von eurer christlichen Haltung
abbringen. Nicht Haß und Abneigung, son-
dern die Liebe ist unsere Kraft und bringt
die Rettung. Für uns gilt das Wort des Apo-
stels: «Laß dich also nicht vom Bösen über-
winden, sondern überwinde das Böse durch
das Gute» (Rom 12, 21). Verkündet und übt
die Tugend der Liebe, dann werden bald wie-
der ruhige Tage einziehen in unser Land.

Ich brauche es euch nicht eigens zu sagen,
daß ich als euer Hirte und Vater die Not un-
seres Volkes in aufrichtiger Liebe und Sorge
mittrage. Im Rahmen meiner Sendung habe
ich nichts unversucht gelassen, nicht zuletzt
auch bei Gelegenheit von Begegnungen mit
verantwortlichen Vertretern des öffentlichen
Lebens, um für eine friedliche und gerechte
Lösung der Südtiroler Frage einzutreten.
Laßt euch nicht in Verwirrung bringen
durch eine von Kirchenfeinden gelenkte Pro-
paganda, die bemüht ist, überall Mißtrauen
zu säen gegen die kirchliche Obrigkeit. Ihr
könnt euch darauf verlassen, daß ich auch in
der gegenwärtigen Notlage nach besten Kräf-
ten mich einsetze, damit Unrecht beseitigt
und Gegensätze überwunden werden, damit
nicht Haß und Aufruhr, sondern Liebe und
Recht den Sieg davontragen. Betet und habt
Vertrauen, in Gott ist unser Heil.

Joseph Gargitter
Bischof von Brixen

Apostolischer Administrator von Trient

V
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ORDINARIAT DES
Stellenausschreibung

Infolge Resignation des bisherigen Inha-
bers wird die Kaplanei Root (LU) zur Wie-
derbesetzung ausgeschrieben. Anmeldungen
sind bis zum 5. September 1961 an die bi-
schöfliche Kanzlei zu richten.

Solothurn, den 19. August 1961.

.BiscÄö/McTie Xawafei

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt oder ernannt:
Alois Rättigr zum Chorherrn in Beromün-

ster. Marcel Boi/ewas, Pfarrhelfer in Wettin-
gen (AG), zum Pfarrer von Nußbaumen
(AG). Josef Emmewegger, Vikar in Burg-
dorf, zum Kaplan in Klingnau (AG). Alfred
FZwr?/, Vikar in Grenchen, zum Präfekten
am Kollegium St. Michael in Zug. Johann
Frawfc, Pfarrer in Holderbank (SO), zum
Pfarrer in Bärschwil (SO). Erwin Geiser,
Vikar in Basel (St. Marien), zum Vikar in
Liestal (BL). P. Ignatius Jcmsew, Vikar in
Tänikon (TG), zum Vikar in Pratteln (BL).
Josef Keiser, Vikar in Rheinfelden (AG),
zum Vikar in Burgdorf (BE). P. Simon fCoZ-

ter, OSB, zum Vikar in Muri (AG). Roger
Äic/ierf, Vikar in Biel (St. Marien), zum Vi-
kar der Mission française in Basel. Alois Sa-
tedm, Vikar in St. Nikiaus (SO), zum Vikar

CURSUM CO N S

Mgr. Prof. Dr. theol. Albert Mühlebach, Luzern

Der «Jahresbericht der kantonalen höhern
Lehranstalten Luzern 1960/61», die «St.-Mein-
rads-Raben» ,Nr. 5, 1961, das «Vaterland» Nr.
46, vom 24. Februar 1961, die «Zeitschrift für
Schweizerische Kirchengeschichte» und an-
dere haben das Lebensbild des vielseitig täti-
gen, am 20. Februar 1961 verstorbenen Pro-
fessors Dr. Albert Mühlebach schon gezeich-
net, so daß wir uns in diesem Nekrolog auf
einige wesentliche Hinweise beschränken dür-
fen.

In Diesbach (GL) am 6. November 1886 ge-
boren, in Malters (LU) heimatberechtigt, ver-
lebte Albert Mühlebach doch den größten
Teil seines Lebens in Luzern, seiner Heimat-
Stadt, der Stadt seiner Jugendliebe und Le-
bensarbeit. Begeistert sprach er von Luzerns
großen Zeiten, von Luzerns historischen Bau-
ten, von den Schönheiten der Stadt am See-
gelände und von der vergangenen und gegen-
wärtigen Sendung Luzerns. Die Gunst, die
Theologie in Luzern und im Ausland studiert
haben zu dürfen, verdankte er nach der in
Luzern am 14. Juli 1912 empfangenen Prie-
sterweihe einige Semester später mit einem
Doktorat an der Universität Freiburg i. Br.
und der intensiven seelsorgerlichen und schu-
liehen priesterlichen Tätigkeit.

Nach einigen Jahren Vikariatstätigkeit in
Biel (1912/13), Gerliswil (1916/17) und Reuß-
bühl (1917—1920), wurde der junge Gelehrte
1920 an die Kantonsschule Luzern berufen,
wo er bis zur Erreichung der Altersgrenze,
1955, Religion, Deutsch und Geschichte lehrte.
Mochten auch nicht alle seine idealen Wün-
sehe erreicht worden sein, so lebte er doch
als treuer Priester, wahrheitsliebender Leh-
rer und edler Mensch den Werten eines

BISTUMS BASEL
in Basel (St. Klara). Franz Xaver Scteican-

der, Pfarrhelfer zu St. Leodegar in Luzern,
zum Pfarr-Rektor von Luzern-Würzenbach.
Balthasar Sigrist, Vikar in Schaffhausen
(St. Maria), zum Vikar in Basel (Hl. Geist).
Adolf StadeZwann, Vikar in Reußbühl (LU),
zum Katecheten in Emmenbrücke (LU).
Martin StacZeZmami, Pfarrer in Inwil (LU),
zum Kaplan in Schüpfheim (LU). Josef
Stocker, Vikar in Luzern (St. Paul), zum
Pfarr-Rektor in Luzern-Rodtegg. Willy Sf it-
der, Vikar in Bern (Bruder Klaus), zum
Pfarrhelfer in Luzern (St. Leodegar). Max
Sj/Zrig", Vikar in Liestal (BL), zum Vikar in
Wangen bei Ölten (SO). Bruno Trwtma?Mi,
Vikar in Neuallschwil (BL), zum Vikar in
Bettlach (SO). P. Petrus ZaTifen, Vikar in
Zuchwil (SO), zum Vikar in Aarburg (AG).

Im Herrn verschieden

Karl Sc7i.iirraa?m, Kaplan in Beinwil bei
Muri, geboren 3. April 1889 in Künten (AG),
zum Priester geweiht am 16. Juli 1916 in
Luzern, 1916 Vikar in Würenlingen, 1919

Pfarrhelfer in Baden, 1926 Kaplan in Sar-
menstorf, 1929 Pfarrer in Bellikon, 1939 Ka-
plan in Beinwil, gestorben 20. August 1961,

beerdigt am 23. August in Beinwil (AG).
R. I. P.

UMMAVERUNT
christlichen Humanismus. Als wahrer Gentie-
man mied er, was Mißton und Anstoß hätte
erregen können. War er nicht gut zum
Schüchternen, freundlich zum Zurückhalten-
den, taktvoll zum Absonderlichen? Urteilte er
nicht nachsichtig über Gegner, tolerant über
Andersgläubige, verzeihend gegen Beleidi-
ger? Sein Humor erfreute Freunde und
Kollegen, seine Ironie aber verletzte nie die
Reserve und die christliche Liebe.

Die Leitung einer Studentenkongregation
war Professor Mühlebach trotz seiner Offen-
heit für die Jugendseelsorge nie anvertraut
worden, dagegen übernahm er auf bischöf-
liehen Auftrag hin das Amt eines Präses
beim karitativen Elisabethenverein der Stadt
Luzern, des geistlichen Beraters beim kanto-
nalen katholischen Frauenbund Luzern, den
er während 36 Jahren mit großer Hingabe
betreute, die Tätigkeit eines Feldpredigers in
der Corporis-Christi-Bruderschaft der Stadt
Luzern und des Präses der Ortsgruppe Lu-
zern des Dritten Ordens des heiligen Domini-
kus. — überreiche Kleinarbeit leistete Pro-
fessor Mühlebach als Schulinspektor des
Kreises Malters, als Präsident des Histori-
sehen Vereins der V Orte und der Historisch-
Antiquarischen Gesellschaft Luzern, und als
Initiator und 25 Jahre langer Organisator der
kantonalen Erziehungstagung Luzern, wo-
durch er ein Werk innerschweizerischer
Kultur- und Erziehungsgemeinschaft geschaf-
fen hat. Mit innerer Freude nahm er 1950
die Ehrung eines päpstlichen Geheimkäm-
merers für seine seelsorgerlichen Leistungen
entgegen, aber ins Grab stieg er im schlich-
ten Gewand eines Dominikaners. Der wortge-
wandte Prediger in der Luzerner Jesuiten-
kirche wandte sich damit auf seine Weise
ein letztes Mal an Priester und Volk mit den

Worten Jo 14, 30: «Es kommt der Fürst die-
ser Welt, aber an mir hat er keinen Teil. Die
Welt soll erkennen, daß ich den Vater liebe.»
Die Liebe Gottes wird ihn vollendet und be-
friedet haben. Jose/ Bittfwnara«

P. Fritz Weiß, Spiritual im «Steinhof», Luzern

Am 14. Juli 1961 starb im Luzerner Kan-
tonsspital P. Fritz Weiß an den Folgen einer
Hirnblutung, die er zwei Wochen vorher er-
litten hatte. Am 18. Juli wurde er auf dem
Friedhof Rosenberg in Winterthur, im Grab
seiner Eltern, dem eigenen letzten Wunsch
entsprechend, zur irdischen Ruhe bestattet.
So endete sein Pilgerweg dort, wo er vor bald
58 Jahren seinen Anfang genommen hatte.
Denn in der Industrie- und Diasporastadt
Winterthur, deren Bürgerrecht er auch be-
saß, wurde Fritz Weiß am 5. Dezember 1903

geboren, und der Diaspora hat er später in
Genf und Basel den größten Teil seines Prie-
sterwirkens geschenkt. Nach dem Besuch der
städtischen Schulen kam er ans Gymnasium
nach Einsiedeln. Das war neben Elternhaus
und Heimat die zweite Kraft, die sein Leben
geprägt hat. Der Liebe zur Einsiedler Gna-
denmutter, zum Kloster und zu den Werten
eines christlichen Humanismus ist er zeit-
lebens treu geblieben, aber auch der Liebe
zur Astronomie, die durch den unvergeßlichen
P. Fintan sei. geweckt worden ist. Noch auf
dem Sterbebett hat P. Weiß einem Mitbruder
gestanden, er habe die Hälfte seines Herzens
in Einsiedeln gelassen. Die dritte formende
Kraft seines Weges und Wirkens wurde die
religiöse und philosophisch-theologische Aus-
bildung in Feldkirch, München, Neapel, Inns-
brück und Amiens. Die drei Jahre in Neapel,
die neben Einsiedeln zu seinen schönsten Er-
innerungen gehörten, weckten in ihm die
Liebe zur italienischen Sprache und Kultur,
die Liebe zu Dante und zu Katharina von
Siena. In Neapel wurde er 1933 auch zum
Priester geweiht.

Der apostolische Dienst seines Lebens
spielte sich auf fünf verschiedenen Arbeitsfel-
dern ab. 1935 bis 1940 arbeitete er unter der
Leitung des Pioniers P. Walter Amberg in
Saint-Boniface in Genf. Neben den allge-
meinen Seelsorgsaufgaben an der deutsch-
sprachigen Gemeinde war ihm dort besonders
die Sorge um die weibliche Jugend, die meist
zu sprachlicher und beruflicher Ausbildung
in die Stadt Calvins und Rousseaus kam,
übertragen. Es war gleichzeitig ein gefreutes
und auch ein mühsames Arbeitsfeld — müh-
sam vor allem durch den häufigen Wechsel
der jungen Leute und damit durch die Pflicht
des immer neuen Anfangs für den Seelsorger.
Trotzdem ist ihm Genf zeitlebens sein liebster
Posten gewesen, von dem er nur ungern Ab-
schied nahm.

1940 bis 1949 stand er als Vikar zu St. Ma-
rien in Basel in ähnlicher Arbeit und mußte
sich mit allen Schwierigkeiten der modernen
Diasporaseelsorge auseinandersetzen. Die
Jahre 1949 bis 1951 sehen ihn als Spiritual
und Seelsorger am St.-Clara-Spital. 1951
wurde ihm der Posten eines Spirituals am
Priesterseminar in Sitten übertragen. Neben
der Betreuung der Theologen schenkte er
seine übrige Zeit der Seelsorge der immer
zahlreicheren Italiener. 1955 kam er nach Lu-
zern ins Kranken- und Pflegeheim der Barm-
herzigen Brüder im Steinhof als Spiritual der
Ordensgemeinschaft und Seelsorger der alten
und kranken Männer. Unerwartet rasch und
früh ist nun der Steinhof zur letzten Station
seines Weges und Wirkens geworden.

Ein erstes charakteristisches Zeichen für
das Schaffen des P. Weiß ist die starke und
treue Hingabe an die priesterlich-apostolische
Aufgabe. Er wußte sich stets getragen von
der Verantwortung seiner Weihe und Sen-
dung. Nicht als ob ihm die Erfolge leicht zu-
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gefallen wären. Vielmehr wurde ihm jede
Aufgabe auch zur Mühlsal und Last. Er ver-
spürte und erlebte die Schwierigkeiten des
modernen Apostolates und fand nicht leicht
den Zugang zu den Menschen und ihren Her-
zen. Aber die Gemeinde jener Menschen aller
Altersgruppen, die ihm über viele Jahre hin-
weg in Dankbarkeit verbunden blieben, ist
Zeichen für das Vertrauen, das er gefunden.

Ein zweites Kennzeichen hat besonders in
den letzten zehn Jahren seine geistige Arbeit
bestimmt: die Liebe zur Kirchengeschichte
und besonders zu den Kirchenvätern. In Sit-
ten wurde ihm unerwartet der Auftrag gege-
ben, im Seminar auch die Kirchengeschichte
zu übernehmen. Er hat sich mit viel Eifer an
die neue Aufgabe gemacht, und sie ist ihm
in wachsendem Maß nicht bloß Pflicht, son-
dern eine echte Lieblingsarbeit geworden. Als
ihm dann die Steinhofjahre mehr Zeit ließen
für persönliches Schaffen, setzte er sich mit
Fleiß und Ausdauer hinter das Studium der
Kirchenväter, eines Augustinus vor allem,
aber auch der anderen großen Lehrer der
Vergangenheit: eines Chrysostomus, Hiero-
nymus, Basilius usw. Aus diesen Schätzen
einer reichen Tradition schrieb er regelmäßig,
als einer der treuesten Mitarbeiter, seine Ar-
tikel in die «Schweizerische Kirchenzeitung».
Wie der weise Boethius sein Werk «Vom Trost
der Philosophie» mitten im Zusammenbruch
des Römerreiches geschrieben hat, so gab es
bei P. Weiß so etwas wie einen «Trost der
Kirchenväter».

Schließlich war dieses Priesterleben ge-
zeichnet vom Zeichen des Kreuzes. Was einst
in den Sakramenten der Taufe und der Prie-
sterweihe zum bleibenden Symbol geworden
ist, das wurde im Alltag seines Weges zur
schmerzlich harten Wirklichkeit. P. Weiß
hat in wachsendem Maß schwer getragen am
Leben, an den Aufträgen seiner Sendung, am
Gehorsam, an der Seelsorge mit ihren wah-
ren und vermeintlichen Enttäuschungen und
Mißerfolgen. Er hat irgendwo auch schwer
getragen an sich selber, an unerfüllten Hoff-

Handreichung für den Liturgen

Kommemoration der Feria IV classis

An den Ferialtagen 4. Klasse mußte bis-
her in den Messen von Heiligen, die am
betreffenden Tag im Martyrologium er-
wähnt werden, und in den Votivmessen
(vgl. CR n. 306) die feria kommemoriert
werden (Oration vom vorausgegangenen
Sonntag). Durch eine «declaratio» vom 27.

Mai 1961 (veröffentlicht in den Acta Apo-
stolicae Sedis 53, 1961, 388) erklärt die Ri-
tenkongregation, daß in Zukunft in den
genannten Messen die commemoratio feriae
entfällt. Die Erklärung hat folgenden
Wortlaut:

«Da der Hl. Ritenkongregation verschie-
dene Zweifel bezüglich der Kommemoration
der feriae IV classis in den Missae festivae
sensu latiore und in den Votivmessen unter-
breitet worden sind und um auf dem ganzen
Gebiet der Kommemorationen eine größere
Einfachheit zu erreichen, hat diese Kongre-
gation folgenden Beschluß gefaßt: Die feria
IV classis ist in den Fest-, Votiv- und Kon-
ventmessen nie zu kommemorieren.

Infolgedessen sind im Codex rubricarum
folgende Änderungen vorzunehmen:

a) n. 26 soll heißen: ,Omnes feriae nn.
23—35 non nominatae, sunt feriae IV classis;
quae numquam commemorantur.'

nungen, an Verkennung, die ihn traf, am
Unrecht der Welt, dem er begegnete. So kann
dieses verhältnismäßig frühe Sterben wie ein
göttliches «Consummatum est» zur Last sei-
nes Lebens gedeutet werden: Der Auftrag
und der Kreuzweg waren erfüllt. Darum dür-
fen wir über das Grab dieses Priesters das
Wort schreiben, das sich Kardinal Newman
als Inschrift seines eigenen Grabes gewünscht
hat: «Ex umbris et imaginibus in veritatem!»
Auch das Leben des P. Weiß war ein Leben
der Schatten und Rätsel. Nun ist alles hinein-
erlöst in das. wunderbare Licht der ewigen
Wahrheit. P. J. St.

Nachschrift der Redaktion
Wir erfüllen nur eine Pflicht der Pietät,

wenn wir unserem verstorbenen Mitarbeiter
auch an dieser Stelle ein kurzes Dankeswort
widmen. P. Fritz Weiß zählte seit 1956 zu den
treuesten Mitarbeitern unseres Organs. Er
hatte sich ein Fachgebiet ausgewählt, das in
den Klerusblättern wenig behandelt wird:
die KircAenudter. P. Weiß machte sich seine
Mitarbeit nicht leicht. Die Beiträge, die aus
seiner Feder flössen, setzten ein intensives
Studium der einschlägigen Literatur und vor
allem der behandelten Väterschriften voraus.
Manche Artikel wurden so zu eigentlichen
Monographien. Kein Wunder, daß sie auch in
Fachkreisen beachtet wurden. Noch mehr
aber lag P. Weiß daran, die Seelsorger zu den
Vätern zu führen und sie mit dem einzigar-
tigen Reichtum ihrer Schriften bekanntzu-
machen. Noch vor wenigen Wochen durften
wir aus seiner Feder einen Artikel auf die
Zeit der Priesterweihen veröffentlichen. Der
Verfasser hatte als Uberschrift die Worte des
heiligen Augustinus gewählt: «Patere pro
ovibus meis» («SKZ» Nr. 26 vom 29. Juni 1961,
Seiten 319—322). Es sollte sein letzter Beitrag
sein. Als der Artikel erschien, lag P. Weiß
schon auf dem Sterbebett. Nun rastet seine
emsige Feder. Möge Gott seinen treuen Die-
ner für alle Mühe und Arbeiten im Dienste
des Apostolats des geschriebenen Wortes be-
lohnen! J. B. V.

b) n. 289 am Anfang: ,In omnibus feriis IV
classis dici potest, sine commemoratione
feriae:'

c) Der 2. Teil von n. 299 soll so lauten: «In
reliquiis feriis dicitur Missa dominicae prae-
cedentis, nisi a rubricis aliter provisum sit.'»

Im diesjährigen Directorium des Bistums
Basel sind die erwähnten Stellen Seiten
117, 154 und 155 zu korrigieren; ferner ist
an allen Ferialtagen, an denen eine zweite
Messe ad libitum verzeichnet ist («VeZ...»),
die Angabe «2. or. (M. 1.) Dom. praec.» zu
streichen, so am 18. August, 11. September,
5., 25. und 26. Oktober, 8. und 29. Novem-
ber. Anton Hänggi

Berichte und Hinweise

Die «Heimholung» Jesu ins jüdische Volk

Der aus München stammende, jetzt in
Jerusalem lebende jüdische Laientheologe
und Publizist Schalom Ben CTiori?? (Rosen-
thai) hat am Berliner evangelischen Kir-
chentag ein Referat vor der Arbeitsgruppe
gehalten, die sich mit dem Verhältnis von
Juden und Christen befaßte. Ben Chorin
führte aus, die jüdische Orthodoxie lehne es

nach wie vor strikte ab, sich mit Jesus auch

nur im entferntesten zu beschäftigen: da-

gegen werde Jesus heute von vielen anderen
Richtungen des gläubigen oder religiös in-
teressierten Judentums als «der große Bru-
der des jüdischen Menschen» angesehen, der
seinem Volk, welches ihn lange verkannt
hat, von neuem begegnet und es vor die
Frage stellt: «Wer bin ich?» Aus dem Re-
ferat Ben Chorins ging hervor, daß sich die-
ses Christusbild jüdischer Gläubiger vom
christlichen grundsätzlich unterscheidet :

Jesus wird jüdischerseits im Rahmen der
Glaubensgeschichte als großer Lehrer an-
gesehen. F. G.

Persönliche Nachrichten
Can. Dr. Carl Kündig 65 Jahre Priester

Wie wir nachträglich erfahren, beging am
vergangenen 15. August im Krankenhaus zu
Schwyz Canonicus Dr. Carl Kiiwdigr den 65.
Jahrestag seiner Primiz. Wir entbieten dem
ältesten Mitarbeiter unseres Organs ergebene
Glückwünsche zur Feier des eisernen Priester-
jubiläums. Bed.

Kurse und Tagungen
Priesterexerzitien

ac7it Tape: Donnerstag, 7. September 1961,
abends, bis Donnerstag, 15. September 1961,
abends, in Bad ScTiöwtnwm, Edlibach (ZG).
Leiter: P. Bonne?*, Domprediger, Trier.
i?n BajeraitienTiaws St. Jose/, WoZTiwse??: 18.
bis 22. September (Prof. Dr. J. Zärc/ier,
SMB, Schöneck); 20. bis 24. November:
«Für eine bessere Welt» (P. Dr. Fridolin
SföcfcZi, SMB).
i?n ExeT-Äitienftaws St. F?*an«is7cws, SoZo-

t/mrn: 25. bis 29. September und 9. bis 13.

Oktober (Dr. P. Ubald Pic/iZer, Brixen).
i?n JCurTmws JC?*e?(.2, Ma?*iastem: 9. Okt. 19.00

Uhr, bis 12. Oktober, 16.00 Uhr (P. Bern-
hard Biese?-, OCist., Mehrerau). Programme
und Anmeldung bei der Wallfahrtsleitung
zu Mariastein.
i??i EwrTiatts Ober*it>a.id, St. Ga77e??-Ost.' 6. bis
9. November abends (P. Georg WaWman»,
SJ.), 20. bis 23. November abends (P. Franz
Bander, SJ.).

Exerzitien für Pfarrhaushälterinnen
i??? Bre?*aitien7!.a?ts St. Jose/, WoZTwtse??; 16.

bis 20. Oktober (P. Josef Stoc7ce?*, SMBj.

KAB-Präsidestagung im Gesellenhaus
Oberiberg (SZ)

Von Montag, 10. Oktober 1961, 12 Uhr, bis
Dienstag, 11. Oktober, 13 Uhr, lädt die Schwei-
zerische kathol. Arbeiterinnen-, Angestellten-
und Arbeiterbewegung (KAB) ihre Präsides
sowie den Seelsorgeklerus zu einem zweitä-
gigen Bildungskurs ein. Unter anderem spre-
chen: Dr. Tr?t//er über: Nutzen oder Last der
KAB für die Pfarrei»; P. Karl ffüppi: «Tage-
buch eines Arbeiterseelsorgers»; Seminarleh-
rer Karl Bo?/m<7.* «Wachsende Aufgaben der
KAB in unserem Land». Mgr. Dr. Johannes
Vorede?*ac7i, Weihbischof von Chur, nimmt an
der Tagung teil, an der auch viele Arbeiter-
Seelsorger zu Aussprachen zur Verfügung ste-
hen. — Anmeldungen gehen an Paul Ric7cew-
hacTi, Zentralpräses der KAB, Ausstellungs-
Straße 21, Z?i?*ic7i 5.



1961 — Nr. 34 SCHWEIZERISCHE KIRCHENZEITUNG 407

NEUE BÜCHER
Rahner, Karl: Schriften zur Theologie TV.

Einsiedeln, Benziger-Verlag, 1960, 508 Seiten.
Der vierte Band der «Schriften zur Theo-

logie» von Karl Rahner trägt den Untertitel
«Neuere Schriften». Aus praktischen Grün-
den enthält er eine Reihe von Aufsätzen, die
thematisch zum größten Teil in den lockeren
Aufbau der früheren Bände einzugliedern
wären. Auch dieser Band faßt eine ganze An-
zahl von hochbedeutsamen Abhandlungen zu-
sammen, so daß die «Schriften zur Theolo-
gie» mit noch mehr Recht an die erste Stelle
von Rahners Gesamtwerk gestellt werden.
Manche Themen früherer Bände werden wei-
ter ausgeführt, andere neu aufgegriffen. Zu
letzteren gehören besonders die sorgfältig
abwägenden Bemerkungen zur Frage der vir-
ginitas in partu und die Entwicklung der
theologischen Prinzipien der Hermeneutik
eschatologischer Aussagen, die hier wohl zum
erstenmal in so reflexer Weise dargestellt
werden. Die Ausführungen über das Geheim-
nis und den Traktat «De Trinitate» sind vor
allem ein Beitrag zur Erfassung der inneren
Einheit der einzelnen Mysterien und des
grundlegenden Zusammenhanges von heils-
ökonomischer und immanenter Trinität. Die
Abhandlung über das Symbol verknüpft on-
tologische Überlegungen mit Themen der
Trinitätslehre, der Christologie und Sakra-
mentenlehre. In der Untersuchung über den
Zusammenhang von Wort und Eucharistie
wird die innere Einheit von Wort und Sakra-
ment begründet und damit auch ein öku-
menisch wichtiges Anliegen vertreten. Zum
theologischen Gespräch zwischen den Kon-
fessionen trägt auch die Untersuchung über
die Gegenwart Christi im Sakrament des
Herrenmahles nach dem katholischen Be-
kenntnis im Gegenüber zum evangelisch-
lutherischen Bekenntnis sowie die ausführ-
liehe Besprechung des Buches von Hans
Küng über die Rechtfertigungslehre Barths
bei. Drei Aufsätze behandeln schließlich be-
sondere Themen des christlichen Lebens in
der heutigen Welt. So darf auch dieser vierte
Band der «Schriften» die ungeteilte Aufmerk-
samkeit eines jeden Theologen beanspruchen,
der die Anstrengung des Begriffs nicht
scheut. Z)r. P. Mapnus Löftrer, OSB

Auzou, Georges: De la Servitude au Ser-
vice, Etude du livre de l'Exode. Paris, Edi-
tions de l'Orante, 1961, 423 Seiten.

Schon der bezeichnende Titel des Buches
weist auf die lebendige Art des durch seine
trefflichen Einleitungen zur Bibel bekannten
Verfassers. Im gegenwärtigen Buche führt er
zuerst in die Fragen um den Exodus ein, in-
dem er nach der Übersicht über den Text
seine Entstehungsgeschichte wie auch die hi-

storische und geographische Lage aufzeigt.
Dann folgt in der Ordnung des Buches, wo
nicht kluge Zusammenfassungen von ähn-
liehen Teilen sich als notwendig erwiesen,
die Exegese der Texte. Die von der Archäo-
logie her beleuchteten kurzen Situationsbe-
richte, die sichere literarische Bewertung der
Texte und ihre Bedeutung für den Verlauf
der Geschichte Israels, die zurückhaltenden
Hinweise auf Christus und das Neue Testa-
ment, die bei allen wichtigen Teilen durch-
geführten Einzelabhandlungen unter Verwer-
tung einer ausgiebigen Literatur lassen die
Lesung — in klassisch einfacher, sehr aus-
drucksreicher Sprache — zum Genüsse wer-
den. Das Buch darf als Beispiel angesprochen
werden, wie die Verwertung der neuesten
biblischen Errungenschaften den Wert der
heiligen Texte ganz neu aufzeigt. Der Ver-
fasser spricht den Wunsch aus, daß der hei-
lige Text stets unter den Augen des Lesers
seines Buches liege. Wir möchten wünschen,
daß alle, die den Exodus lesen, stets diese
Erklärungen zur Seite haben.

Dît P. Barraabas Steiert, OSB

Widmer, Konrad: Erziehung heute, Erzie-
hung für morgen. Zürich, Rotapfel-Verlag,
1960, 252 Seiten.

Unter den neuesten Erscheinungen päd-
agogischen Schrifttums sticht vorteilhaft das
Werk Widmers hervor. Ein erfahrener Lehrer
des Primär-, Sekundär- und Hochschulunter-
richtes schöpft aus reicher Erfahrung. Ausge-
hend von der jetzigen Situation beschreibt er
den Entwicklungswandel der modernen Ju-
gend, deckt die besonderen Familienprobleme,
die Gemeinschaftsformen, die Wirkungen des
Sportes, den Einfluß der Technik auf. Von be-
sonderem Interesse ist die Frage nach der An-
passung und Gegenwirkung, wo er die gesunde
Mitte vertritt. Das Buch bedeutet eine große
Hijfe und ein Trost für jene, die sich in täg-
licher Kleinarbeit um die gesunde Entwick-
lung unserer Jugend bemühen. Alois Kodier

Mühlbauer, Josef: Priester, Helden, Aben-
teurer. Heldentum jenseits der Schlagzeilen.
Arena-Buch Band 37. Würzburg, Arena-Ver-
lag, 1961, 142 Seiten.

Helden begeistern die Jugend. Die spannen-
den Kurzgeschichten sind zum Vorlesen für
Knaben sehr geeignet. Unter trefflichen Titeln
werden behandelt: P. Damian Deveuster, Je-
suiten unter Elisabeth I., P. Johann Adam
Schall, Missionar in China, Johannes Capi-
stran, P. de Smet, Missionar bei den Sioux, Die
Jesuiten in Paraguay, Kopernikus und Father
Carl Hausmann, amerikanischer Feldprediger
in Japan. Das Leben dieser Männer führt in
die weite und abenteuerliche Welt hinaus und

zeigt uns oft erschütternde menschliche
Größe, vor der so manches laute Heldentum
unserer Zeit verblassen muß. An solchen Män-
nern soll sich der junge Mensch von heute
orientieren. 0. Ae.

Wallfahrten heute. Herausgegeben von Mar-
grith Wapraer und Alois Firafc. München, Pre-
stel-Verlag, 1960, 147 Seiten.

So vielfältig wie die Wallfahrer und die
Wallfahrtsorte ist auch dieses Buch. Je ein
anderer Autor, zum Teil sind es solche mit
bekannten Namen, schreiben über die Wall-
fahrtsorte: Jerusalem, Lough Derg in Irland,
Kevelaer, Lourdes, Fatima, Ronchamp, Alt-
Otting, Mariazell, Tschenstochau. Dazwischen
sind zahlreiche ganzseitige Bilder, die die
Atmosphäre der einzelnen Orte gut einge-
fangen haben. Die einzelnen Verfasser haben
ihre Aufgabe sehr verschieden angepackt.
Die einen bleiben stark in der Geschichte des
Wallfahrtsortes stecken, andere lieben die
Beschreibung der heutigen Wallfahrt und
ihrer Gebräuche. Über Lourdes berichten
zwei Aufsätze, von denen seltsamerweise der
zweite ziemlich genau die aufbauende Ant-
wort auf die teilweise arg negative Kritik
des ersten ist. In einer Zeit, da bald jeder-
mann reist, müssen wir wohl die richtige
Form des Wallfahrens neu finden. Dieses
Buch könnte besonders mit seinen Beiträgen
über Tschenstochau und Irland dazu beitra-
gen. Karl ScftitZer
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Montag 12.00 Uhr
Postkonto VII 128

Canontafeln
eine Garnitur Holz vergoldet,
barock
eine Garnitur echt Silber,
barock

Verlangen Sie unverbindliche Vor-
führung.
Max Walter, Antike kirchl. Kunst,
Aeschengraben 5, 2. Stock, Basel,
Tel. (061) 354059 oder (062) 27423.

Fräulein, selbständig und tüch-
tig, sucht Stelle als

Haushälterin
in Pfarrhaus zu zwei geistlichen
Herren. Offerten erbeten unter
Chiffre 3591 an die Expedition
der «SKZ».
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Frankenstraße 2, Euzern

Telefon (041) 2 03 88

Inserat-Annahme
durch RÄBER & CIE. AG
Frankenstraße, LUZERN

Die

Priesterkragen
aus Stoff, waschbar, müs-
sen wir leider im Preis um
10 % erhöhen. Solange
Vorrat verkaufen wir sol-
che aber bis zum 1. Sept.
noch zum alten Preis. Ne-
ben den Stoffkragen füh-
ren wir ferner die Zellu-
loid- und Papierkragen,
einfach und doppelt. Dazu
die Klapp- u. Giletcollare.

J. Sträßle, Priesterkleider,
Tel. (041) 2 33 18, Luzern

Sehr schönes, gotisches

Ciborium epi xis)
Kupfer vergoldet, Höhe 38 cm

Verlangen Sie unverbindliche Vor-
führung.
Max Walter, Antike kirchl. Kunst,
Aeschengraben 5, 2. Stock, Basel,
Tel. (061) 354059 oder (062) 27423.

Gesucht für gut eingerichte-
tes Pfarrhaus eine treue

Haushälterin
Guter Lohn und familiäre
Behandlung. Offerten unter
Chiffre 3590 befördert die
Exped. der «SKZ», Luzern.
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erbaut Orgelwerke in technisch
und klanglich individueller Aus-
führung, mit architektonisch
gediegener Prospektgestaltung.

Ferner empfehlen wir uns für Umbauten, Umintonationen,
Stimmungen und Reparaturen.
Spezialität: Klangedele Intonation, insbesondere schöne

Zungenregister französischer und dänischer
Art, mit guter Stimmhaltung.

Verlangen Sie unverbindliche Beratung und Kosten-
Voranschläge.

Emil Eschmann AG, Glockengießerei

Rickenbach-Wil SG, Schweiz, Bahnstation Wil
Telefon (073) 6 04 82

Neuanlagen von Kirchengeläuten
Umguß gesprungener Glocken

Erweiterung bestehender Geläute

komplette Neuanlagen, Glockenstühle
und modernste Läutmaschinen

Fachmännische Reparaturen

Kirchenglocken-Läutmaschinen
pat. System Muff

Johann Muff, Ingenieur, Triengen
Tel. (045) 3 85 20

Jurassische Steinbrüche
Cueni & Cie. AG Laufen Tel. 06i 89 68 07

liefern vorteilhaft:

Altäre, Taufsteine, Boden- und Trittplatten
in Kalkstein, Marmor und Granit.

Berücksichtigen Sie bitte die
Inserenten der «Kirchenzeitung»

Gönnen Sie sich das
Bessere
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Glasmalerg.5 Zürich 4 Tel. (051) 252401
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Diarium missarum intentionum
zum

Eintragen der Meßstipendien
In Leinen Fr. 3.80

Bequem, praktisch, gutes Papier
und haltbarer Einband

© Räber-Verlag, Luzern

S

Weihrauch
Rauchfaß-Kohlen

Prima Ewiglichtöl

J. Sträßie, Kirchenbedarf,
Tel. (041) 2 3318, Luzern.

-

Hosen

53WO
TAILOR

Frankenstraße 2, Luzern
Telefon (041) 2 03 88

ETngetr, Marke

Ii
Schon 25 Jahre

JAKOB HUBER SLtnÄ Ebikon
«Chalet Nicolai», Kaspar-Kopp-Straße 81
6 Min. von der Tram-Endstation Maihof, Luzern

Sämtliche kirchlichen Metallgeräte: Neuarbeiten und Ke-
paraturen, gediegen und preiswert. Kunst-Email-Arbeiten

NEUE BÜCHER
NEUE BÄNDE DER «SAMMLUNG ROMA»

Leonard von Matt / Valerio Mariani, Rom in der Renais-
sance.

Leonard von Matt / Valerio Mariani, Barocke Bildwerke
in Rom, je Fr. 15.30.

Josef Staudinger, Wann kommt die Endzeit? Vom Sinn des
Weltgeschehens nach seiner göttlichen Zielsetzung.
Kart. Fr. 7.80.

Buchhandlung Räber & Cie. AG, Luzern

U
Schöne Kerzen

die gut brennen sind LIENERT-Kerzen. Machen Sie
einen Versuch mit LIENERT-Kerzen. — Verlangen
Sie Offerte.

GEBR. UENERT, EINSIEDELN
KERZEN- UND WACH S WARE N F AB R I K

Fräulein, gesetzten Alters und mit
langjähriger Erfahrung in geist-
lichem Haushalt, sucht neue Stelle
als

Köchin
in geistliches Haus. Land bevorzugt.
Lohn und Antritt nach Oberein-
kunft. Offerten unter Chiffre 3592

an die Exped. der «SKZ» Luzern.

Haushälterin
sucht Stelle in ein Pfarrhaus,
wo sie auch einige Möbel
mitbringen könnte. Eintritt
bald.

Ferner aus dem Nachlaß
des verstorbenen Priester-
bruders zu verkaufen

Büromöbel
und Bücher:

«Der große Herder» (12 Bän-
de). «Lexikon für Kirche u.
Theologie» (10 Bände) sowie
«Zeitschrift für schweize-
Tische Kirchengeschichte»
(ab 1907).
Auskunft Tel. (072) 3 02 54

TESSIN ERHAUS
zu verkaufen. 5 Minuten unterhalb
Fahrstraße und Dorf Loco (Onser-
nonetal). Acht bestehende und vier
herrichtbare Räume, öffentliche Ka-
pelle (Zelebrationsgelegenheit) un-
mittelbar daneben. Vermutliche
Herrichtungskosten ca. Fr. 25000.—.
Katholische Käufer bevorzugt.

Erben Antonio Regolatti,
P. Indipendenza, Lugano

Soutane
Douillette
Wessenberger

53TAILOR
Frankenstraße 2, Luzern

Telefon (041) 2 03 88


	

